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Das selbständige U nternehm en „Deutsche Reichs­
bahn“ w urde  im  Jahre 1924 durch die Dawes-Gesetz-
gebung als„DeutscheR eichsbahn-G esellschalt (DKG .j
zum H aup tträge r der R eparationslast gemacht. Es 
w urde m it e iner Reparationsschuldverschre ibung von 
11 M illia rd e n  G o ldm ark, die m it jä h rlich  5 v. H. zu 
verzinsen und m it 1 v. H . zu tilgen  w ar, be lastet 
(Jahreszahlung von 660 M illio n e n  G oldm ark). Diese 
Schuld w urde  sichergeste llt durch eine k ra ft  Gesetzes 
entstehende, den ganzen Besitz der Reichsbahn um­
fassende erstste llige  R eparationshypothek. A uß er­
dem hatte  die Reichsbahn aus der fü r  das Reich 
erhobenen Beförderungssteuer einen festen Betrag 
von jä h rlich  290 M illio n e n  G o ldm ark  an den 
Reparationsagenten abzuführen. Die^ Sicherung der 
Reparationsgläubiger w urde durch die O rganisation 
der DRG. herbe ige führt, in  der dem Auslande ein 
erheb licher E in fluß  auf die Geschäftsführung ein- 
geräum t w urde. Das w ich tigs te  Organ der DRG. 
is t der V erw a ltungsra t. Von seinen 18 M itg lie d e rn  
Werden b isher n u r 9 von der Reichsregierung e r­
nannt, w ährend die übrigen 9 von dem von der 
R eparationskom m ission eingesetzten ausländischen 
Treuhänder b e s te llt werden, w o ru n te r sich m in­
destens 4 A usländer befinden müssen. Noch v ie l 
w ich tig e r fü r  die R eparationsgläubiger is t aber der 
besondere be i der D RG . m it ständigem B üro  beste llte  
ausländische Eisenbahnkom m issar. E r bes itz t n ich t 
nur ganz außerordentlich  weitgehende K o n tro ll-  
befugnisse, sondern konnte  äußerstenfa lls (bei 
längerem Verzug der Leistungen) sogar die Reichs­
bahn selbst betre iben  oder verpachten. Demgegen­
über tre ten  zur Z e it der E in fluß  und die E inw irkung  
der Reichsregierung auf die Reichsbahn mindestens 
nach außen h in  n ich t so s ta rk  in  die Erscheinung. 
D ie Reichsregierung hat u. a. das Recht, von der 
Reichsbahn gewisse A uskün fte  zu verlangen, und 
diese sind von der Reichsbahn se lbstverständ lich  
in  lo ya ls te r W eise gegeben worden. Sie hat auch 
bestimmte A u fs ich ts rech te  (T a rife  usw.), aber die 
Erfahrungen der Z e it ließen doch n ich t nu r beim

Reich, sondern auch in  den Parlam enten und der 
O e ffen tlichke it den W unsch nach manchen Aende- 
rungen der gesetzlichen Beziehungen zu r DRG. 
entstehen.

D ie  zudem  Young-P lan führenden in te rna tiona len  
Verhandlungen boten die erwünschte Gelegenheit, 
auch be i der Reichsbahn eine Aenderung herbe i­
zuführen.

Nach K a p ite l 8a des Young-Plans sollen die 
von Deutschland zu zahlenden A nnu itä te n  aus zwei 
Q uellen fließen:

1. der DRG.,
2. dem Reichshaushalt.

D e r Sachverständigenausschuß is t der Ansich t, 
daß die von ihm  empfohlenen A nnu itä te n  n ich t in  
vo llem  Umfange aus dem deutschen Haushalt en t­
nommen w erden sollen, sondern daß eine der durch 
den Dawes-P lan geschaffenen Quellen, näm lich die 
DRG., beizubehalten sei. D ies n ich t n u r vom  Stand­
p u n k t der S icherheit, sondern auch als geeignetes 
M it te l zur A u fb ringung  der e rfo rde rlichen  Einnahmen.

Diesem Gedanken des Young-Planes entsprich t 
es, daß die Reichsregierung be i der gesetzlichen 
D urchführung des neuen Planes, die zur Z e it im  
Reichstag zu r Beratung steht, n ich t an eine A u f­
lösung der bisherigen DRG. dachte, sondern ih re  
B etriebsführung ruh ig  w e ite rlau fen  läß t und nur 
die Aenderungen erstreb t, die der P lan fü r  die 
O rganisation der DRG . m it sich b r in g t oder die 
sonst vom  deutschen S tandpunkt aus erwünscht 
erscheinen. D ie  w ich tigs ten  sind folgende:

D ie  R eparationslast der Reichsbahn in  Höhe 
von jä h rlich  660 M illio n e n  G oldm ark, kü n ftig  
R e i c h s  m ark, w ird  dem Betrag nach n ich t 
geändert. D ie DRG. hat in  Z ukun ft eine ih r  vom  
Reich auferlegte R e p a r a t i o n s s t e u e r  von 
660 M illio n e n  R eichsm ark in  m onatlichen Raten 
von 55 M illio n e n  R M  zu entrich ten. D iese Steuer 
is t aus den Betriebseinnahm en zu le isten, sie 
rang ie rt h in te r den Personalausgaben aber in  
gleichem Range m it den sächlichen Ausgaben. 
Dagegen w ird  die Beförderungssteuer, von der 
bisher ein Betrag von 290 M illio n e n  G o ldm ark  an 
den Reparationsagenten abgeführt w urde, grund­
sätz lich  von jeder Belastung fü r R eparationszw ecke 
fre i. A ls  deutsche Beförderungssteuer b le ib t sie
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zunächst unverändert bestehen. Das Reich kann 
über sie w iede r fre i verfügen.

M it  dieser neuen Regelung fa llen  die b isher fü r 
R eparationszwecke dienenden Schuldverschreibungen 
der DRG., die bekann tlich  noch n ich t in  V e rke h r 
gebracht sind, und insbesondere die dingliche 
Belastung des Reichsbahnvermögens m it der ge­
setzlichen, an e rs te r S te lle  rangierenden R eparations­
hypo thek fo rt. D ie  S icherung fü r die Zahlung der 
Reparationssteuer besteh t led ig lich  darin , daß sie 
an bevo rrech tig te r S te lle  aus den Betriebseinnahm en 
gezahlt und vom  R eich g a ra n tie rt w ird .

D ie w ich tigs te  E rrungenschaft fü r die nach dem 
Young-P lan umzugestaltende DRG. is t aber zw eife llos 
die v o l l s t ä n d i g e  B e s e i t i g u n g  jeder aus­
ländischen B ete iligung an der V erw a ltung  der Reichs­
bahn und die daraus folgende Ausdehnung der 
S ouverän itä t des Reichs auf sie. A lle  A usländer 
scheiden aus dem V erw a ltungsra t aus, jede E in ­
w irku n g  des Auslandes h ö rt auf. Es verschw inden 
n ich t nu r der Treuhänder fü r  die Schuld­
verschreibungen, sondern in  e rs te r L in ie  auch die 
ständige K o n tro lls te lle , der Eisenbahnkommissar. 
A n  seiner S telle kann kü n ftig  ein da fü r bestim m ter 
V e rtre te r der Reichsregierung in  den Sitzungen des 
Verw a ltungsra ts die W ünsche der Reichsregierung 
zu r Sprache bringen. Im  übrigen steht der Reichs­
regierung das R echt zu r Prüfung der B ilanz und 
der G ew inn- und Verlustrechnung zu, das sich 
kü n ftig  auch auf die G rund lin ien  der W irtsch a fts ­
führung erstrecken kann nach A r t  der P rüfung der 
T  reuhandgesellschaften.

M an d a rf hoffen, daß die S te llung der DRG. 
in  ih re r  F inanzw irtscha ft nach dem auf G rund des 
neuen Planes geänderten Reichsbahngesetz in  
m ancher Beziehung eine gewisse E rle ich te rung  
e rfäh rt. A lle rd ings  w ird  ih re  R eparationsle istung von 
660 M illio n e n  R eichsm ark jä h rlich  n ich t gem indert; 
die neue m onatliche an S telle  der b isher ha lb­
jäh rlichen  Zahlung b rin g t ih r  sogar eine M e h r­
belastung von ungefähr 10 M illio n e n  jäh rlich . Auch  
das Ausscheiden der Beförderungssteuer aus den 
Reparationszahlungen hat keinen E in fluß  auf ih re  
eigenen Finanzen, da diese S teuer auch b isher nur 
als durch laufender Posten des Reichs be i ih r  geführt 
wurde. A b e r auf dem fü r die Reichsbahn so über­
aus w ich tigen  G ebiet der Kap ita lbeschaffung kann 
die Aenderung, die der Young-P lan b ring t, v ie lle ich t 
eine E rle ich te rung  bedeuten. B isher konnte  die 
Kapita lbeschaffung erfo lgen

a) durch Ausgabe von V orzugsaktien  (h ie rfü r 
stehen von 2 M illia rd e n  der Reichsbahn 
l,o  M illia rd e n  G o ldm ark  zu r Verfügung),

b) durch  die Aufnahm e von A n le ihen  und K red iten . 
Beide W ege sind geblieben, aber die Ausführung 
hat sich geändert. Von den 1,5 M illia rd e n  Vorzugs­
ak tien  sind z, Z t. noch n ich t begeben 919 M illionen . 
Im  H in b lic k  auf die wechselnde A u fnahm efäh igke it 
des K ap ita lm a rk tes  fü r  A k tie n  oder Schuld­
verschreibungen erscheint es zweckmäßig, der 
Reichsbahn in  ausreichendem Maße die M ö g lich ke it 
zu geben, durch Ausgabe von Vorzugsaktien  ih ren 
G eldbedarf zu decken. Da der zur Z e it verfügbare 
Restbetrag von 919 M illio n e n  im  H in b lic k  auf die 
D auer des Unternehm ens der Reichsbahn nu r eine 
beschränkte Bewegungsfre iheit gestattet, s ieht das 
neue Gesetz die M ö g lich ke it vor, das G rundkap ita l 
der DRG. in  bestim m ten Grenzen durch Ausgabe

w e ite re r, über die augenblickliche Gesamtsumme 
von 2 M illia rd e n  hinausgehende Vorzugsaktien zu 
erhöhen, —  na tü rlich  nu r m it Genehmigung der 
Reichsregierung. Aus dieser neuen Bestimmung 
e rg ib t sich die p raktische  N o tw end igke it, kü n ftig  
die V orzugsaktien  der DRG. in  zw ei G ruppen zu 
te ilen : G ruppe A  umfaßt die bere its vorhandenen 
V orzugsaktien  im  Gesamtbeträge von 2 M illia rd e n  
und G ruppe B die neuen Vorzugsaktien. H ie r 
kom m t etwas neues hinzu. Nach den bisherigen 
gesetzlichen Bestimmungen konnten die Vorzugs­
ak tien  erst vom  Beginn des 16. Jahres nach ih re r 
Ausgabe eingezogen werden. Nach dem neuen 
Gesetz w ird  diese Einziehungsspanne nur fü r die 
bisher begebenen Serien der Vorzugsaktien (Serie I  
bis V) aufrecht erhalten, w ährend die Reichsbahn 
das Recht e rhä lt, a lle  kün ftigen  Ausgaben von 
Vorzugsaktien jederze it ganz oder zum T e il e in­
zuziehen. A uch  das gesetzliche Aufge ld , das fü r 
die Vorzugsaktien zu zahlen ist, wenn sie vo r 
A b la u f des 35. Jahres nach Uebernahme des 
Betriebes zur E inlösung aufgerufen werden, fä llt  
fü r  diese zur Ausgabe kommenden Vorzugsaktien 
fo rt. E ine solche Zusage w ird  kü n ftig  von den 
Ausgabebedingungen abhängen. H ie rdu rch  e rhä lt 
die DRG. fü r  die kün ftige  Ausgabe ih re r Vorzugs­
ak tien  eine s e h r  e r w ü n s c h t e  B e w e g u n g s ­
f r e i h e i t .

A uch  die Aufnahm e von A n le ihen  w ird  der 
DRG, nach dem neuen Gesetz w esentlich e rle ich te rt 
werden, dies insbesondere in fo lge des W egfa lls der 
erstste lligen R eparationshypothek. Es is t ja allen 
Kennern der Verhältn isse noch zu bekannt, w ie  
a lle Anstrengungen, die die deutsche und in te r­
nationa le B ankw e lt gemeinsam m it der Reichsbahn 
in  den le tz ten  Jahren gemacht haben, eine größere 
A n le ihe  fü r die werbenden Zwecke der Reichsbahn 
unterzubringen, an dem W iderstand  des R eparations­
agenten scheiterten. W enn h ie rfü r auch m ehr 
eventue lle  Transferbedenken geltend gemacht 
wurden, so spielte aber auch die Verha ftung  des 
Reichseisenbahnvermögens fü r Reparationen eine 
gewisse Rolle. Jedenfa lls soll fü r A n le ih e ­
verhandlungen je tz t der W eg geebnet und die 
S chw ierigke iten  solcher A r t  beseitig t werden. Es 
is t sogar noch w e ite r vorgesehen, diese A n le ihen  
dadurch zu e rle ich te rn , daß die DRG. kü n ftig  in  
der Lage ist, e rfo rderlichen fa lls  ih re  K re d ite  durch 
die Bestellung e iner e inhe itlichen  H ypo thek (Reichs­
bahnhypothek) auf den gesamten zum Reichseisen­
bahnvermögen gehörigen G rundstücken nebst allem 
Zubehör e inschließ lich der Fahrzeuge zu sichern.

F o lge rich tig  müssen auch die bisherigen gesetz­
lichen V o rsch riften  über die Finanzgebarung der 
DRG. (§ 25) kü n ftig  dem Young-P lan angepaßt 
werden. W esentliche Aenderungen tre te n  h ie rbe i 
a llerd ings n ich t ein. A n  die S te lle  der b isher aus 
dem Betriebs Ü b e r s c h u ß  zu bestre itenden A us­
gaben fü r Verzinsung und T ilgung der R eparations­
schuldverschreibungen t r i t t  die aus den B etriebs- 
e i n n a h m e n  v o r dem S trich  zu zahlende Re­
parationssteuer. Aus dem Betriebsüberschuß selbst 
sind zunächst der Z insendienst der Schu ldver­
schreibungen und A n le ihen  der Reichsbahn und die 
fü r die notwendigen Abschre ibungen zu ve r­
wendenden Beträge zu bestre iten. D ie  Bestimmungen 
über die sodann zu bildende Ausgle ichsrücklage, 
die m it dem Jahre 1929 ih ren  gesetzlichen H öchst­
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stand von 500 M illio n e n  R M  e rre ich t hat, b le iben 
grundsätzlich bestehen. Diese Ausgleichsrücklage, 
die nu r zur Sicherung der rech tze itigen  Zahlung 
der Reparationssteuer und des Z ins- und T ilgungs­
dienstes der A n le ihen  usw. der DRG. d ient, w ird  
aber auf einen Höchstbetrag von 450 M illio n e n  R M  
beschränkt. Nach A u ffü llu n g  dieser Ausgle ichs­
rücklage w ird  in  Z ukun ft noch eine w e i t e r e  
Rücklage zur S icherste llung der Zahlung der V o r­
zugsdividende auf die Vorzugsaktien  (D iv idenden­
rücklage) in  Höhe von 100 M illio n e n  R M  gebildet. 
A ls  G rundstock h ie rfü r dienen die schon bisher 
zurückgeste llten  50 M illio n e n  RM . U eber die 
Verwendung des restlichen  Reingew inns soll sodann 
der V e rw a ltung sra t nach gewissen R ich tlin ie n  des 
Gesetzes (Nachzahlung von Vorzugsdividenden, 
Rücklage fü r die E inziehung von Vorzugsaktien, 
Zusatzdividenden auf diese usw.) im  Einvernehm en 
m it der Reichsregierung beschließen.

W enn der Young-P lan h iernach der DRG. auch 
keine finanzie lle  Entlastung bring t, so w ird  sie doch 
in  Z uku n ft die ausländische K o n tro lle  los, ein 
Zustand, den jeder Reichsbahner, wenn das V e r­
hä ltn is  m it den A usländern auch noch so konz ilian t 
gewesen sein mag, von Herzen begrüßen w ird . 
A b e r auch die E rle ich te rungen fü r die K a p ita l­
beschaffungen der Reichsbahn w erden sich ho ffen tlich  
in  n ich t zu fe rne r Ze it, wenn erst einm al die im  
Haag ve re inba rte  S p e rrfr is t abgelaufen ist, in  
günstiger W eise ausw irken. Dann w ird  man auch 
w ieder einm al an eine planmäßige F inanzierung des 
durch die Ungunst der Verhä ltn isse b isher etwas 
s tie fm ü tte rlich  behandelten Bauprogram ms der 
Reichsbahn herangehen können.

B le ib t die DRG. von po litischen E inflüssen im  
Sinne des Sachverständigengutachtens als selb­
ständiges Unternehm en in  Z ukun ft verschont, so 
"wird sie w ie  b isher nach kaufm ännischen G rund ­
sätzen ih ren  B e trieb  so führen, daß sie die ih r  
auferlegten P flich ten  e r fü llt  und g le ichze itig  die 
Interessen der deutschen V o lksw irts ch a ft w ah rt.

Die kurzfristige Verschuldung der Gemeinden«
Von B a n kd ire k to r K a r l Frahm, M ag is tra tsm itg lied  in  A ltona .

D ie große Gefahr, die in  der ku rz fris tig e n  V e r­
schuldung der Gemeinden n ich t nu r fü r  diese, sondern 
fü r die A llgem e inhe it lieg t, w ird  nunm ehr von fast 
a llen Seiten anerkannt, und zw ar auch von den­
jenigen S tad tverordneten-M ehrhe iten , die diese V e r­
schuldung durch ih re  B ew illigungsfreud igke it he rbe i­
geführt haben. Es w ird  v ie lfach  zu U nrech t den 
F inanzdezernenten der S tädte die Schuld dafür 
beigemessen, daß sie die F inanzen ih re r Kommunen 
n ich t besser in  O rdnung halten, und da diese 
A ns ich t v ie lfach  ve rb re ite t is t, mag darauf h in ­
gewiesen sein, daß die V e rte ilung  der Dezernate 
innnerha lb  des M ag is tra ts  a lle in  durch den O ber­
bürgerm eister e rfo lg t und der Käm m erer n ich t in  
der Lage ist, sein A m t zu r Verfügung zu stellen, 
w ie  es z, B. jeder M in is te r kann. D e r Käm m erer 
hat ke in  E inspruchsrech t gegen die Ausführungen 
der Kollegienbeschlüsse, auch wenn er der U eber- 
zeugung ist, daß es n ich t m öglich sein w ird , die 
e rfo rderlichen  M it te l zu beschaffen, und selbst 
wenn er eine F inanzkatastrophe der S tadt be fü rch te t.

D ie  B ew illigungsfreud igke it der S tad tverordneten­
versam m lungen is t schon häufig ernster K r i t ik  
unterzogen worden, und es is t die bedauerliche 
Tatsache zu verzeichnen, daß v ie lfach  P a rte i­
interessen und mangelndes V eran tw ortungsbew uß t­
sein Schuld an dem Finanzelend tragen. W enn 
man die Zusammensetzung der S tad tverordneten­
versammlungen genau be trach te t, kom m t man zu 
der E rkenntn is , daß bei v ie len M itg lie d e rn  und 
manchmal gerade bei den Führe rn  die Erfahrungen 
fehlen, die fü r  die F in a n zp o litik  e lem entare V oraus­
setzung sein müßten und die je tz t in  zw ö lfte r Stunde 
teuer e rka u ft werden. D ie Zw angsw irtscha ft im  
Kriege, die In fla tionsze it, in  der eine hemmungslose 
F inanzgebarung sich schließ lich als die rentabelste  
erw iesen hat, w a r n ich t dazu angetan, M änner 
hervorzubringen, die in  den Jahren seit S tab ilis ie rung 
der W ährung zu Führe rn  auf finanzie llem  G ebiet 
befähigt gewesen wären. Im  Jahre 1924 schwamm 
die ö ffen tliche  Hand durch aus der Substanz gezahlte 
S teuern im  Geldüberfluß, und dieser Um stand hat 
dazu geführt, die A usgabenpo litik  in  großzügigster 
W eise w e ite r fortzusetzen, ansta tt die Ueberschüsse 
aus dem Jahre 1924 zu R ückste llungen zu verwenden.

Das persönliche Schicksal der B ürger is t m it 
der w irtsch a ftlich e n  Lage der Städte auf das engste 
verbunden, und wenn auch Gegensätze zw ischen 
der p riva te n  W irts c h a ft und der ö ffen tlichen  Hand 
n ich t zu leugnen sind, is t das, was diese beiden 
scheinbaren Gegensätze verb inde t, stä rker, als das 
was sie trenn t, und man kann das S p richw o rt: 
„Des einen N o t des anderen B ro t“ h ie r in  den 
Gegensatz ve rkehren  und sagen: „Des einen N ot 
des anderen T o d “ . Es kann den Kom m unal­
verw altungen gegenüber n ich t o ft genug darauf 
hingewiesen werden, daß die p riva te  W irts ch a ft 
das p rim äre  is t und die kom m unalen Belange das 
sekundäre sind und daß die Gemeinde ih re  Aufgaben 
nur aus den Steuern e iner gesunden und verdienenden 
W irts ch a ft e rfü llen  kann.

D ie Verschuldung der deutschen Gemeinden 
betrug nach den vorläu figen  Ergebnissen der Reichs­
finanzsta tis tik  („W ir ts c h a ft und S ta tis tik “ 1929 
Nr. 16) am 31. M ärz  1928
an A ltv e rs c h u ld u n g ...........................1138 M ilk  R M
an Neuverschuldung

In landsschu lden ...................... 4095 „ „
Auslandsschulden . . . 542 „____

5775 M ili.  R M

ohne 401 M ilk  R M  Schulden der Hansastädte. 
Von dieser Gesam tverschuldung betrugen die 
schwebenden Schulden 1525 M ilk  Reichsm ark, doch 
h ie rbe i is t zu bem erken, daß von den v e r­
ble ibenden 4250 M ilk  n u r 1739 M ilk  durch 
A nnu itä te n  zu tilgen  sind, w ährend die übrigen 
rund 2 V2 M illia rd e n  zw ar langfris tige  Schulden, 
aber in  v o lle r  Höhe an e i n e m  späteren T erm in  
fä llig  sind, so daß die heutigen lang fris tigen  Schulden 
eines Tages als k u rz fr is tig  angesprochen w erden 
müssen. Seitdem is t die Verschuldung der Gemeinden 
w e ite r vorgeschritten . D ie F inanzs ta tis tik  v e r­
anschlagt die Gesam tverschuldung der Großstädte,
die sich am 31. M ärz 1928 auf 2360 M ilk  R M  
belie f, fü r  den 31. August 1929 auf 3782 M ilk  RM , 
also auf rund  1400 M ilk  mehr. H ie rvon  sind 
1247 M ilk  R M  (ca. 33 pCt) schwebende Schulden 
gegenüber 576 M ilk  R M  (ca, 24pC t.) am 31, M ärz 1928.
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W ie der am tliche preußische Pressedienst m it­
te ilt, haben die preußischen M in is te r des Innern 
und der F inanzen in  einem R u n d e r l a ß  v o m  
14.  F e b r u a r  d. J. w ich tige  Bestimmungen fü r die 
F inanzgebarung der Gemeinden, insbesondere über 
ku rz fris tige  K red ite  und die Aufgaben der Kom m unal­
kredit-Ausschüsse, getroffen.

Es sollen h iernach durch die kom m unalen Selbst­
verw altungsorganisationen neue K o n tro lls te lle n  in  
Form  von Kreditausschüssen geschaffen werden, die 
die W e ite rfüh rung  der bisherigen F in a n zp o litik  un­
m öglich machen. So sehr man heute jeden S ch ritt 
begrüßen kann, durch den eine Besserung zu e r­
hoffen ist, d a rf es sich doch nur um eine vo rübe r­
gehende Maßnahme handeln, da ein dauernder E in ­
g r iff in  die S e lbstverw altung der Gemeinden uner­
w ünscht ist. H e rr G eheim rat D r. H a g e n  hat auf 
dem B ankie rtag  in  K ö ln  darauf hingewiesen, daß 
a lle  Kontro llm aßnahm en ein zweischneidiges Schw ert 
seien, denn wenn diese auch einen gewissen Schutz 
böten gegen ein den Gesamtinteressen der deutschen 
V o lksw irts ch a ft zuw iderstehendes Finanzgebaren, so 
seien auf der anderen Seite unverm eidbar manche 
N achte ile  die Folge. H e rr G eheim rat D r. H a g e n  
hat w e ite r darauf hingewiesen, daß die bü rokra tisch  
langsame Verfahrensart, die a llen derartigen Be­
ratungsste llen anhaftet, sich w ie  B le i an die Schw in­
gen m ancher durchaus zu b illigenden K o lleg ien tä tig ­
k e it hängen muß. Es sei doch n ich t zu bestre iten, 
daß manche G roßstädte durch den genialen Scharf­
b lic k  ih re r F üh re r einen glänzenden A u fs tieg  ge­
nommen haben. Zwangsmaßnahmen der gedachten 
A r t  können n ich t auf die D auer gutgeheißen werden. 
W enn man die R ich tlin ie n  be trach te t, die fü r  die 
neu eingesetzten Kreditausschüsse gelten sollen, so 
sieht der Kenner kom m unaler Verhältn isse, daß 
diese sich w eniger gegen die ausführenden Organe 
als in  e rs te r L in ie  gegen die S tadtverordneten 
rich ten . Es soll in  allen Fällen, in  denen die 
Deckung auf dem A n le ihew eg zu erfo lgen hat, die 
Genehmigung der zuständigen Kreditausschüsse e in­
geholt werden, und die Ausschüsse haben bei der 
Genehmigung die V o rd rin g lich ke it de r Verwendungs­
zwecke festzustellen. H ie rin  lieg t eine unerträg liche 
Erschwerung, denn es müßten auch k le ine  aber 
dringende Ausgaben, w ie  z. B. S ielbauten, über die 
Kreditausschüsse laufen, w odurch diese in  einer 
n ich t gutzuheißenden W eise m it A rb e it überlaste t 
würden. D ie Ausschüsse w erden in  den seltensten 
Fä llen  in  der Lage sein, die V o rd rin g lich ke it e in­
w and fre i festzustellen, und auch n ich t im m er das 
W esentliche von dem Unwesentlichen unterscheiden 
können. Es müßte im  E inze lfa ll ein Höchstbetrag 
festgesetzt werden, der bis zu einem bestim m ten 
Z e itp u n k t auf A n le ihe  aufgenommen w erden darf, 
um die w ich tigs ten  und zwangsläufigen Bew illigungen 
durchführen zu können. D ie B eurte ilung  der Haus­
haltspläne, die g le ich fa lls  von den Ausschüssen v o r­
genommen w erden müßte, stößt insofern  auf Schw ie­
rigke iten , als es in  Deutschland w oh l n ich t zw ei 
Haushaltspläne gibt, die nach den gleichen V oraus­
setzungen aufgeste llt werden.

Eine besondere Beachtung bedarf im  E rlaß  der 
H inweis, daß die l e i t e n d e n  B e a m t e n  der 
Gemeinden und Gem eindeverbände und F inanz­
dezernenten p e r s ö n l i c h  d a f ü r  v e r a n t ­
w o r t l i c h  g e m a c h t  w e r d e n  s o l l e n ,  daß 
ku rz fris tig e  K red ite  n u r aufgenommen werden,

wenn sie als solche genehmigt werden, und A us­
gaben auf Rechnung von A n le ih e n  aus anderen 
M itte ln  nu r gele istet werden, wenn die Genehmigung 
fü r die A n le ihe  e r te ilt  und der Eingang der A n le ih e ­
va lu ta  s ichergeste llt ist. E in  solcher E rlaß  hat 
w oh l nu r theoretische Bedeutung, denn es dü rfte  
zu bezw eife ln  sein, daß die im  E rlaß  ausgesprochene 
persönliche V e ran tw ortung  bei einem K lageverfahren 
aufrechtzuerha lten ist. D er M ag is tra t is t v e r­
p flich te t, die Beschlüsse der K o lleg ien  auszuführen, 
es sei denn, daß g e s e t z l i c h e  A e n d e r u n g e n  
e in tre ten, durch die der Käm m erer ein gewisses 
V e t o r e c h t  fü r solche Fä lle  erhä lt, in  denen 
gegen die R ich tlin ien  der M in is te rien  fü r die F inanz­
gebarung verstoßen w ürde. M a n  m u ß  n a c h  d e n  
E r f a h r u n g e n  d e r  l e t z t e n  J a h r e  d i e  
d r i n g e n d e  F o r d e r u n g  e r h e b e n ,  d a ß  
e i n e  s o l c h e  A e n d e r u n g  e i n t r i t t .  A ls ­
dann könnten der K äm m erer und der O berbürger­
m eister zur persönlichen V e ran tw ortung  herangezogen 
werden, wenn sie Beschlüsse über Ausgabe ohne 
Deckung ausführen, ohne daß e iner von ihnen 
solche Beschlüsse beanstandet hat. Es w äre als­
dann e rfo rderlich , daß so fo rt an die Aufsichtsbehörde 
darüber be rich te t w ird , daß fü r die D urchführung 
keine G e lder vorhanden sind, und diese hätte  zu 
entscheiden, ob die Beanstandung berech tig t ist. 
A ls  le tz te  Instanz w ürde  das V e rw a ltung ss tre it­
verfahren  eingesetzt werden können. Es dü rfte  zu 
empfehlen sein, daß der Käm m erer n ich t w ie  in  
b isheriger W eise durch jäh rliche  A m tsve rte ilung  
seitens des O berbürgerm eisters das F inanzdezernat 
e rhä lt, sondern dieses A m t ihm  auf W ah ldauer 
übertragen w ird , und daß der Regierungspräsident 
die Berufung in  ähn licher W eise w ie  be i den 
Po lize iherren  zu bestätigen ha t; eine vorze itige  
A bberu fung  dü rfte  alsdann g le ich fa lls  n u r m it 
Genehmigung des Genannten erfolgen.

Jedenfa lls da rf d ie Verfügung der preußischen 
M in is te r des Innern  und der F inanzen n u r als N o t­
standsmaßnahme b e trach te t werden, die nach e r­
fo lg te r K onso lid ie rung aufzuheben sein w ird . Es is t 
in teressant, daß dieser E rlaß  von einem M itg lie d  
der sozia ldem okratischen P a rte i herausgebracht ist, 
das sich stets als F reund der S e lbstverw altung 
bekannt hat.

W enn in  Vorstehendem  zunächst der E rlaß  in  
der R ichtung besprochen ist, w ie  P räventivm aß­
nahmen e rgriffen  w erden können, mögen je tz t noch 
einige Gedanken darüber Raum finden, w ie  die 
A b d e c k u n g  d e r  k u r z f r i s t i g  a u f g e ­
n o m m e n e n  K r e d i t e  erfo lgen kann, ohne 
die ordentlichen Einnahmen, insbesondere Steuern, 
übermäßig in  A nspruch zu nehmen. D e r Be­
schluß des deutschen Städtetages, von den Neu­
einlagen der Sparkassen 50 pCt. zu r U m w and­
lung ku rz fr is tig e r Schulden in  lang fris tige  zu 
verwenden, is t n u r ein P a llia tiv m itte l, außerdem 
w äre, w ie  bere its frühe r ausgeführt, re in  zwangs­
läu fig  die Aufnahm e neuer K re d ite  e rfo rde rlich , 
und diese müßten aus der Sparkassenhilfe zunächst 
be rücks ich tig t werden. W enn auch die Aufnahm e 
von Ausländsanle ihen fü r die deutschen Städte im  
allgemeinen abgelehnt w ird , w äre in  diesem Fa lle  
eine Ausnahme zu be fü rw orten . Es hat einen 
b itte re n  Beigeschmack, von Sanierung zu sprechen, 
aber die schlechte Finanzlage der deutschen Ge­
meinden is t so offenkundig, daß man ruh ig  von
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einer Sanierungsanleihe sprechen kann. Um  aus 
einer N ot herauszukommen, die w ir  aus eigener 
H ilfe  n ich t beseitigen können, w äre eine deutsche 
in i A usland aufzunehmende Kom m unalan le ihe im  
Betrage von 1 M illia rd e  Reichsm ark un te r Reichs­
garantie der W eg zu e iner Sanierung. A lle rd ings  
kann dem Reich die Garantieübernahm e nu r zu­
gemutet werden, wenn G ew ähr von den Ländern 
dafür geboten w ird , daß eine ausreichende K o n tro lle  
ln  e inw and fre ie r W eise durchgeführt w ird . D ie 
Gelder, die heute zu te ilw e ise  unerträg lichen Z ins­
sätzen aufgenommen sind, stammen zum T e il zw e ife l­
los auf Umwegen aus dem Ausland, und man w ürde 
den Gemeinden die M ö g lich ke it geben, zu dem 
Zinssatz das G eld zu nehmen, den heute der erste 
Geldnehmer zu zahlen hat, w odurch ganz erheb­
liche Ersparnisse e rz ie lt werden. D ie Voraussetzung 
fü r eine einmalige Ausländsanle ihe is t se lbstver­
ständlich die Vorsorge, daß die Vorkom m nisse, die 
zu dieser Verschuldung geführt haben, fü r  die Zu­
ku n ft unm öglich gemacht werden, und zw ar müßten 
die Kontro llm aßnahm en n ich t durch außenstehende 
Ausschüsse erfolgen, sondern in  der persönlichen 
V e ran tw ortung  der le itenden Beamten in  der vo rh in  
geschilderten W eise liegen. Es soll n ich t ve rkann t 
werden, daß die S tad tverordneten  h ie rdurch  mög­
licherw eise ein noch geringeres V eran tw ortungs­
bewußtsein zeigen w erden als in  den le tz ten  Jahren, 
und die Gefahr, re in  ag ita torische Beschlüsse zu 
fassen, is t groß, doch dieser N ach te il muß gegen­
über dem V o rte il in  K au f genommen werden.

D ie  gewünschte H ilfe  der Reichsbank, die bei der 
Beratung des Bankgesetzes w iede r zu r Sprache ge­
kommen ist, is t n ich t durchgreifend. W enn auch, w ie 
angestrebt w ird , die L o m b a r d f ä h i g k e i t  d e r  
K o m m u n a l a n l e i h e n  w iederhergeste llt w ird , 
so hande lt es sich doch n u r um ein Beleihungs- 
r e c h t  und n ich t um eine Beleihungs p f l i c h t ,  
und gerade in  k ritisch e n  Zeiten, in  denen auch die 
Städte auf die Reichsbank zu rückgre ifen  möchten, 
w ird  die Reichsbank aus w ährungspolitischen G rün­
den größte Z urückha ltung  zeigen. Aus diesem Grunde 
sind die Entscheidungen über den Geschäftskre is 
der Reichsbank nach dem neuen Bankgesetz fü r 
die Gemeinden n ich t von der Bedeutung, die ih r  
v ie lfach  beigemessen w ird .

Es möge auch noch darauf hingewiesen sein, 
daß das M iß trauen, das heute gegen fast a lle 
deutschen Städte gehegt w ird , zum großen T e il auf 
Vorkommnisse be i der S tad tverw a ltung  B e r l i n  
zurückzuführen ist. B e rlin  ha tte  in  der ganzen 
W e lt das größte Ansehen, und die Enttäuschung, 
die durch die Aufdeckung der dortigen  F inanzverhä lt- 
nisse hervorgeru fen ist, ha t zu der v ie lfach  zw eife llos 
vorhandene!1 aber falschen Schlußfolgerung geführt, 
oaß in  anderen Kommunen n ich t besser g e w irt- 
schaftet w ird . D e r gewaltige E ta t G roß-Berlins, 
der größer is t als der m ancher Länder, läß t an­
gesichts der Bedeutung, die B e rlin  in  der W e lt­
geltung e innim m t, den Gedanken erstehen, ob es 
n icd f zweckm äßig ist, B e rlin  die Se lbstverw altung 
zu nehmen und in  die preußische V e rw a ltung  auf- 
ge en zu lassen. E ine derartige  Forderung is t 

urchaus n ich t ohne Beispiel, und es mag der H in - 
b ^ s T t nU^en' auch Paris keine S e lbstverw altung

. . ^ n no rm aler K a p ita lbe da rf fü r die Gemeinden 
lr  im m er bestehen bleiben, doch K ap ita lbe da rf

fü r n ich t werbende Zwecke da rf nu r gedeckt werden 
aus K ap ita lneub ildung innerha lb  Deutschlands, die 
Anlage suchend sich den Kom m unal-An le ihen zu­
wendet. D er E rkenntn is , daß K apita lneub ildung 
e rfo rd e rlich  ist, ha t neuerdings auch der sozialistische 
R e ichsw irtscha ftsm in is te r A usd ruck  gegeben, und 
wenn diese Auffassung sich w e ite r durchsetzen 
w ird , können w ir  auf Besserung hoffen; in  V e r­
bindung m it der K ap ita lneub ildung muß die A u f ­
h e b u n g  d e r  K a p i t a l e r t r a g s t e u e r  Hand 
in  Hand gehen, dam it w ieder das Interesse am M a rk t 
der deutschen A n le ihen  wächst.

Der Kreditbetrug in der Rechtssprechung des 
Reichsgerichts, im Entwürfe eines A ll­
gemeinen Deutschen Strafgesetzbuches und 

im ausländischen Recht.
Von Reichsgerichtsrat D r. E rnst Sontag, Leipzig,

I.
A ls  ich, damals Untersuchungsrichter beim 

Landgericht I  Berlin , im  Jahre 1914 die neu­
erschienene 6. Auflage des berühm ten Handbuches 
fü r Untersuchungsrichter von Professor Hans G r o ß  
in  Graz besprach, machte ich ihm  zum V o rw u rf, daß 
er zw ar von G aunerpraktiken, Zigeunern, W affen, 
Fußspuren etc. sehr ausführlich handelte, aber an 
den aus der modernen W irtsch a ft sich ergebenden 
D e lik ten  vo llkom m en vorüberginge. Diese U n te r­
lassung re ich t so w e it, daß G r o ß  un te r den „B e ­
trügere ien“  nur Urkundenfälschungen, Siegel­
fälschungen, Betrug beim  Pferdehandel, Spie l- und 
A n tiqu itä te nbe trug  aufzählt. Den K red itbe trug  
kennt dieses 1200 Seiten starke Buch n ich t!

In  dem groß angelegten W erke  der „V e r­
gleichenden Darste llung des deutschen und aus­
ländischen S tra frech ts" behandelt der Tübinger 
Universitä tsprofessor H  e g 1 e r  den Betrug auf 
129 Seiten. Dem K red itbe trug  w idm et er, soweit 
das deutsche Recht in  B e trach t kom m t, e i n e  Seite, 
dem Auslandsrecht wenige Zeilen be i e tw a %  Dtzd. 
Staaten.

W enn sich die Universitätsw issenschaft in  zwei 
ih re r bedeutendsten V e rtre te r so zu diesem w ir t ­
schaftlich höchst w ich tigen  D e lik t s te llt, kann  es 
dann noch wundernehmen, daß seine Behandlung 
auch in  der P raxis zu wünschen läßt?

Dabei hat der Betrug durch Kreditersch le ichung 
bereits in  dem wohlhabenden Deutschland vo r dem 
Kriege eine große Rolle  gespielt1). In  dem ve r­
arm ten Deutschland von heute hat er so zuge­
nommen, daß er sich zu einer wahren Gefährdung 
der V o lksw irtscha ft ausgewachsen ha t* 2). § 263 
StGB, hat zu seiner Bekämpfung versagt, w e il, w ie  
nachstehend zu erörtern , das RG. ihm eine A us­
legung gegeben hat, welche den K red itschw ind le rn  
zwei E inreden erfo lgre icher Verte id igung beläßt. 
Auch  § 343 des E ntw urfs  eines allgemeinen D eu t­
schen Strafgesetzbuchs w ird  daran n ichts ändern, 
w e il er zu sehr dem § 263 gleicht.

*) Vgl. S o n t a g ,  Der V oren tw urf eines neuen Deutschen 
Strafgesetzbuches. K ritische  Betrachtungen eines Praktikers, 
K a ttow itz  1911, S. 123 ff.

2) Vgl. hierzu die beachtlichen Ausführungen des V o r­
standsmitgliedes der Reichskreditgesellschaft Dr. O tto 
F i s c h e r ,  „K red itersch le ichung als Gefährdung der V o lks ­
w irtsch a ft" , im  B an k-A rch iv  29. Jahrgang S. 55 ff.
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Die beiden genannten Paragraphen lauten;
§ 263 StGB, „W e r in der A bsich t, sich oder einem 

D ritte n  einen rechtsw idrigen Verm ögensvorte il zu 
verschaffen, das Vermögen eines anderen dadurch 
beschädigt, daß er durch Vorspiegelung falscher 
oder durch Entstellung oder Unterdrückung wahrer 
Tatsachen einen Irrtu m  erregt oder unterhä lt, w ird  
wegen Betruges m it Gefängnis bestraft, neben 
welchem auf Geldstrafe bis zu dreitausend M ark, 
sowie auf Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte 
erkannt werden kann,”

§ 343 E s : „W e r in  der Absicht, sich oder einen anderen 
unrechtmäßig zu bereichern, jemand durch eine 
Täuschung über Tatsachen zu einer Handlung, 
Duldung oder Unterlassung bestimmt, die fü r  das 
Vermögen des Getäuschten oder eines anderen nach­
te ilig  ist, w ird  m it Gefängnis bestra ft,“

Die Aenderungen im  letztgenannten Para­
graphen gegenüber dem ersteren sind nur äußer­
lich e r A r t.

A n  S telle  des rechtsw idrigen Vermögens Vorteils 
ist die unrechtmäßige Bereicherung getreten, was 
auf dasselbe hinausläuft, an S telle der Vorspiegelung 
fa lscher oder U nterdrückung w ahrer Tatsachen ist 
die Täuschung getreten. Auch  diese bedeutet in ­
h a ltlich  dasselbe, w ie  die Begründung zum E n tw urf 
ausdrücklich betont. A n  S telle endlich des „das V e r­
mögen eines Anderen beschädigt“  heißt es „ fü r  das 
Vermögen des Getäuschten oder eines Anderen 
nachte ilig  ist . W ie  wenig h ie rin  ein Unterschied 
liegt, darauf gehe ich unten noch ein.

G reifen w ir  nun einige typische Fä lle  des K re ­
ditbetrugs heraus und prüfen, w ie  sich das RG. in  
gegenwärtiger Auslegung des § 263 StGB, und vo r­
aussichtlich kün ftige r des § 343 E. zu ihnen geste llt 
hat bzw. ste llen w ird . II.

II.
D er häufigste und w irtscha ftlich  schädlichste 

Typ  des K red itbe trugs is t der, daß Kaufleute , welche 
in  absehbarer Ze it den Konkurs über ih r  Geschäft 
hereinbrechen sehen, ja un te r Umständen bereits 
den Offenbarungseid gele iste t haben, noch große 
Posten W are auf K re d it entnehmen. Sie brauchen 
sich meist darum n ich t zu bemühen; denn der R e i­
sende kom m t ihnen in  den Laden und is t g lücklich, 
wenn er einen größeren A u ftrag  bekom m t. Sie 
verschweigen ihm  nur, w ie  schlecht es m it ih re r 
F irm a steht. Neben diesem F a ll steht der der D a r­
lehnsaufnahme, ebenfalls un te r Verschweigung der 
w irtscha ftlich  schlechten Lage des Darlehnssuchers.

In  diesem Verschweigen w ird  jedes unverb ilde te  
Rechtsgefühl die U nterdrückung einer wahren T a t­
sache im  Sinne des § 263 StGB, erb licken. Das RG. 
jedoch sieht bei einem „re inen  Schweigen“  eine 
U nterdrückung nur als vorliegend an, wenn eine 
R e c h t s p f l i c h t  z u r  O f f e n b a r u n g  besteht. 
Bezüglich des Vorhandenseins dieser R echtspflich t 
aber hat das RG. bedauerlich enge Grenzen gezogen. 
So macht sich der Darlehnssucher, wenn er die, w ie 
er weiß, dem Darlehnsgeber unbekannte, in  der 
le tz ten  Z e it e ingetretene Verschlechterung seiner 
Vermögensverhältnisse diesem n ich t m itte ilt, ke iner 
U nterdrückung e iner wahren Tatsache schuldig 
(RG. I  304/21 vom 6. 6. 1921).

D ieser Gedankengang ke h rt auch fü r n ich tkau f­
männische Verhältn isse w ieder.

D ip Lohnempfänger, welche infolge eines I r r ­
tums ihres A rbeitgebers (an dem sie n ich t schuld 
sind) m ehr Lohn erhalten als ihnen zusteht, machen 
sich des Betruges n ich t schuldig, wenn sie dieses

Geld behalten. Sie hätten eine wahre Tatsache nur 
un te rd rückt, wenn eine R echtsp flich t fü r sie be­
stünde, den rich tigen Sachverhalt darzulegen, eine 
solche R echtspflich t aber habe der V o rde rrich te r zu- 
tre ffend verneint, w e il nach bürgerlichem  Recht die 
Angeklagten nur zur Z u r ü c k z a h l u n g  der i r r ­
tüm lich  zu v ie l gezahlten Beträge ve rp flich te t sind 
(RGStR. Bd. 25 S. 95). —  Ich vermag n ich t e inzu­
sehen, daß, wenn man eine R echtspflich t hat, einen 
zu v ie l gezahlten Betrag zurückzuzahlen, die Rechts- 
p flich t sich n ich t auch darauf erstrecken soll, die 
rechtlose Zahlung sofort durch A u fk lä rung  zu 
verhüten.

Nach einem U rte ile  des 2. Senats vom 10. 11. 
1927 (2 D 879/27) „m acht sich der G läubiger, der fü r 
seme G eldforderung bereits bezahlt ist, ke iner 
U nterdrückung e iner wahren Tatsache schuldig, 
wenn er den von dem Schuldner irrtü m lich  durch die 
Post noch einmal übersandten G eldbetrag led ig lich 
annim m t und verbraucht, ohne den Irr tu m  des 
Schuldners aufzuklären. Es besteht in  diesem Falle 
kerne R echtsp flich t zur O ffenbarung,“  —  F ü r m ich 
fo lg t diese aus T reu  und Glauben im  Geschäftsver­
kehr- T . . T e ite r hat das R G - (StR. ß d. 21 S. 67) eine 
Unterdrückung einer wahren Tatsache verneint, 
wenn der abtretende G läubiger dem Rechtsnach- 
io lge r oder dem N otar ein vertragsmäßiges A b tre ­
tungsverbot verschweigt, oder wenn jemand (V, 
712/21 vom 10. 5. 1921) einen gestohlenen Scheck 
einlöst, den der Einlösende fü r echt hält.

In  dem RGStR. Bd. 31 S. 208 behandelten Falle 
hatte  der Darlehnssucher sich ku rz  vo rher bei dem 
Darlehnsgeber um eine S telle als G utsverw a lte r be­
worben. Dabei hatte  er w issentlich falsche Angaben 
über sein freies Verfügungsrecht bezüglich seines A n ­
teiles an den E inkün ften  eines Fideikommisses ge­
macht. Das Landgericht s te llt fest, daß der D ar­
lehnsgeber das erbetene D arlehn ohne weiteres be­
w ill ig t  habe, w e il er sich infolge der M itte ilungen , 
welche ihm  der Angeklagte bei den vorangegangenen 
Engagementsverhandlungen gemacht hatte, noch in  
dem irrigen  G lauben befand, dem Angeklagten stehe 
das fre ie  Bezugsrecht an der H ä lfte  der E inkünfte  
des v. W sehen Fideikommisses zu. In  dieser U n te r- 
haltung des Irrtum s hat die S tra fkam m er die U n te r­
drückung einer wahren Tatsache angenommen. 
Diese Annahme is t m. E. nach a llen  Erfahrungen 
def „  , ns zutreffend; denn der B ittende sagt sich 
naturheh, daß die falschen Angaben bezüglich der 
L ide ikom m iß -E inkün fte  nun ihre W irkung  bei dem 
Darlehnsgesuch n ich t verfeh len werden, mag er auch 
(worauf das RG. W e rt legt) bei der Bewerbung um 
die G utsverw a lte rs te lle  —  in welchem Z e itpunk t er 
den Schw indel vorgetragen hatte  —  noch an ke in  
Darlehen gedacht haben. E r u n te rd rück t bei dem 
Darlehnsgesuch ein Bekenntnis, von dem jeder 
Mensch sich sagen muß, daß es fü r den Entschluß 
des Darlehnsgebers, ihm  ein D arlehn zu gewähren, 
im  höchsten Grade causal ist. E r un te rd rück t auch 
eine Tatsache, die er nach dem Rechtsempfinden 
a lle r anständigen Menschen n ich t unterdrücken darf- 
denn dem B itts te lle r, der keine F ide ikom m iß-E in- 
kün fte  hat, hä tte  der Darlehnsgeber das Darlehn 
n ich t gewährt.

Das RG, aber s te llt n ich t solche Erwägungen 
an, sondern es sagt w ö rtlich :

„W ie  vom Reichsgericht in  konstante r
Rechtsprechung anerkannt ist, w ird  das M e rk -
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m al der U nterdrückung einer wahren Tatsache 
n ich t durch das bloße Verschweigen derselben 
e rfü llt; es muß vie lm ehr, fa lls sich dam it n ich t 
ein auf Täuschung berechnetes aktives V e r­
ha lten verb indet, hinzukommen, daß fü r den 
Verschweigenden eine r e c h t l i c h e  V e r ­
p f l i c h t u n g  zur O ffenbarung der W ahrhe it 
bestehe.“
Diese V erp flich tung  ve rne in t das RG.; denn fü r 

einen Darlehnssucher bestehe an sich keineswegs 
die R echtspflicht, die fü r die Beurte ilung seiner K re ­
d itw ü rd ig ke it ins G ew ich t fa llenden Umstände dem 
Darlehngeber unaufgefordert m itzu te ilen . D ie be­
wußte Benutzung eines bei dem Darlehngeber bezüg­
lich  dieser Umstände bereits vorhandenen Irrtum s 
stelle demnach fü r sich a lle in  noch ke in  U n te r­
drücken einer w ahren Tatsache im  Sinne des § 263 
StGB, dar, —  Das RG. ve rte id ig t h ie r —  w oh l aus 
einer zu w e it gehenden Besorgnis, harmlose Schwei­
ger zu tre ffen  —  eine M ora l, die sich m it der M ora l 
des red lichen Kaufmanns und m it T reu  und Glauben 
n ich t deckt. Diese Rechtsanschauung des RG. ist 
ve ran tw o rtlich  dafür, daß der K red itbe trug  be i uns 
so üppig ins K ra u t schießen konnte, w ie  er ge­
schossen ist. _ , ,

In  RGStR. Bd. 41 S. 376 t r i t t  der 3. Senat der 
Auffassung des 4. Senats be i und betont in  
besonders kraß liegenden Fa lle  (ein G utsm akler hatte 
die arg lis tig  erlangte Kenntn is von den A u fträgen 
eines anderen G utm aklers fü r sich ausgenützt). 
„ d a ß  d e r  B e s c h w e r d e f ü h r e r  s i c h  e i n e s  
s c h w e r e n  V e r s t o ß e s  g e g e n  d i e  i m  
P r i v a t r e c h t  h e r r s c h e n d e n  G r u n d ­
s ä t z e  v o n  T r e u  u n d  G l a u b e n  s c h u l d i g  
g e m a c h t  u n d  d i e  g u t e n  S i t t e n  i n  d e r  
g r ö b l i c h s t e n  W e i s e  v e r l e t z t  h a b e ,  
v e r m a g  n a c h  f e s t s t e h e n d e r  P r a x i s  
d e s  R e i c h s g e r i c h t s  d e n  B e g r i f f  d e r  
„ U n t e r d r ü c k u n g "  i m  S i n n e  d e s  § 2 6 3  
S t G B ,  b e i m  F e h l e n  d e r  V e r l e t z u n g  
e i n e r  R e c h t s p f l i c h t  n i c h t  z u  _e r " 
f ü l l e  n ". Neuerdings hat derselbe Senat in  einem 
U rte il vom 13. 5. 1929 (Leip. Z. 1929 Sp. 1277) w ieder­
ho lt, daß „d e r A ngeklag te n ich t ve rp flich te t war, 
nach den Grundsätzen von Treu und G lauben bei 
den Darlehensaufnahmen seine w irtscha ftliche  Lage 
zu offenbaren".

Diese Entscheidungen sind noch ganz alte 
scholastische Rechtsprechung, w ie  w ir  sie früher 
auch im  Z iv ilre ch t kannten, die n ich t glaubt, danach 
fragen zu dürfen, ob ih r  Ergebnis dem gesunden 
Rechtsgefühl entspricht, ob es die G erech tigke it 
fö rd e rt oder schädigt, die v ie lm ehr nur darauf sieht, 
daß sie rich tig  ko n s tru ie rt3). Im  Z iv ilre ch t haben

") Zutreffend schreibt Eugen E h r l i c h  in  seinem Aufsatze 
„Juris tische Lo g ik " (Arch. Z iv.-P rax. Bd. 115 S. 316 f.):

„F ü r die Jurisprudenz sind die gesellschaftlichen 
Uebungen, Besitzformen, Verträge, Satzungen . . • ■ mellt, 
w ie in  jeder urwüchsigen Rechtsbildung, w ie  etwa in Rom, 
im  m itte la lte rlichen  Europa und je tz t noch im anglo- 
amerikanischen Rechtsgebiete, der Stoff, aus dem der 
R ich ter seine Entscheidungsnormen fü r die Interessen­
gegensätze, die sich darin abspielen, form t, sondern T at- 
A t  j" '  die der R ich te r den Rechtssätzen unterordnen soll. 
A u f dipse ungemein einfache W eise w ird  das ganze gesell­
schaftliche Recht zu einer bloßen Tatsache abgestempelt 
und so außerhalb des Rechts gestellt: als Recht erscheint 
infolgedessen nur der Inbegriff der Rechtssätze, und dieser 
a lle in  hat sich der Vorste llung von der E inhe it des Rechts 
zu fügen. Die unm itte lbare Fühlung des R ichters m it der

Ernst F u c h s  und unsere Freirechtsbewegung dieses 
m itte la lte rlich e  Gespenst verscheucht, im  S tra frecht 
spukt es le ider noch ab und zu, w e il dieses Recht 
s ta rre r und einer fre ie ren  Auslegung unzugäng­
liche r ist.

A b e r dam it is t diese Rechtsprechung n ich t zu 
verte id igen. So schlecht ist unser Strafgesetzbuch 
nicht, daß es zwänge, Leute freizusprechen, be i 
denen sonst alle Voraussetzungen des Betruges vo r­
liegen und denen der Senat selbst gröblichste V e r­
stöße gegen gute S itten  und T reu  und G lauben vo r­
w ir ft .  Freisprüche beweisen h ie r nur, daß der Be­
g riff der Rechtspflicht, so w ie  ihn das RG. auffaßt, 
zu eng aufgeste llt ist. D ie Handhabe in  den vorge­
nannten Fällen, eine R echtspflich t des Angeklagten 
zur Aeußerung zu konstru ieren, b ie te t sich zwang­
los aus dem dem Z iv ilre ch t zu entlehnenden B egriff 
von T reu  und Glauben. D ie Geschäfte, bei denen 
der K red itbe trug  ve rüb t w ird , sind z iv ilrech tliche  
Geschäfte, es is t n ich t einzusehen, warum  dann 
dieser z iv ilrech tliche  B egriff n ich t insow eit in  das 
S tra frech t hinübergenommen werden darf, um die 
erforderliche R echtsp flich t zu begründen.

D ie unteren Instanzen haben sich der R echt­
sprechung des RG. v ie lfach  nur w id e rw illig  gebeugt, 
w ie m ir aus m einer eigenen Praxis bekannt ist, und 
w ie u. a. die oben besprochenen Fä lle  beweisen, in 
welchen die S tra fkam m ern Berlin , L iegnitz, K ie l, 
Itzhoe etc. wegen Betruges v e ru rte ilt hatten. _

Nun kann aber das Verschweigen der eigenen 
K re d itu n w ü rd ig ke it bzw. des bevorstehenden w ir t ­
schaftlichen Zusammenbruches n ich t nur eine U n te r­
drückung einer wahren, sondern auch die V o r ­
s p i e g e l u n g  e i n e r  f a l s c h e n  T a t s a c h e  
sein

Das RG. (RGStR. Bd. 1 S. 31, Bd. 28 S. 191) 
läß t Schweigen un te r den B egriff der Vorspiegelung 
fa llen, w o es n ich t als bloßes Unterlassen, sondern 
als stillschweigende Kundgebung a u ftr itt. A lso  beim 
K red itbe trug  in  der bere its durch den Vertragsantrag 
betä tig ten Vorspiegelung der in  W irk lic h k e it n ich t 
gehegten Zahlungsabsicht, W ie  der 3. Senat im  U r­
te il vom 7. 6. 1915 (Leipz. Z. 1916 S. 1383 N r. 12) zu­
tre ffend  ausführt, konnte  das LG. in  der Bestellung 
von W aren die Behauptung finden, die Angeklagten 
seien in  der Lage und gew illt, den Kaufpre is  inne r­
halb der üblichen F ris t zu zahlen. W e r den V e r­
tragsantrag zu einem Rechtsgeschäfte macht, e rk lä rt 
dam it, daß die Voraussetzungen dazu in  seiner Person 
gegeben sind (RGStR. Bd. 40 S. 31).

D am it wäre der P raxis vo llkom m en gedient, 
wenn n ich t das RG. w iederum  bezüglich des Nach­
weises der Schädigungs a b s i c h t  zu ko n s tru k tiv  
gewesen wäre.

D er Betrüger w ird  na tü rlich  stets behaupten, 
daß er die A bs ich t gehabt habe, auch die le tz ten  
F irm en, von denen er vo r dem Zusammenbruche 
W are entnommen hat, zu bezahlen, und er w ird  
irgendwelche m ehr oder m inder phantastische E r­
werbsaussichten zur G laubhaftmachung seiner Be­
hauptung anführen. L iie r haben nun untere In ­
stanzen, aus dem gesunden Rechtsempfinden heraus,

Gesellschaft w ird  ausgeschaltet: n ich t gesellschaftliche V er- 
hältnisse liegen ihm vor, dam it er ihnen seinen Schutz 
angedeihen lasse; er hat bloß über Tatsachen nach den 
Rechtssätzen zu urte ilen .“
L iest sich das nicht, w ie wenn es m it Bezug auf die 

Entscheidungen des RG. zum K red itbe truge geschrieben w ä re .
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daß ein solcher Gauner, der in  seinen bevor­
stehenden Zusammenbruch bösw illig  noch andere 
Existenzen hineinzieht, gestraft werden müsse, zu­
tre ffend  konstru ie rt, mindestens sei es dem künftigen 
K onku rs ifex  gle ichgültig  gewesen, ob er seine neuen 
G läubiger werde bezahlen können oder n icht, es 
liege also E v e n t u a l d o l u s  vor. Der 4. Senat 
hat diese A ns ich t gem ißbillig t. E r füh rt (RGStR. 
Bd. 30 S. 335) aus: „Zum  Tatbestand des Betruges 
genüge ein Eventualdolus nur da, wo von einer U n­
gew ißheit des Täters in  be tre ff der R ich tigke it oder 
U n rich tig ke it einer behaupteten Tatsache überhaupt 
die Rede sein kann. Dies is t aber n ich t der Fa ll, so­
fe rn  sich die frag liche Behauptung auf eine innere 
Tatsache bezieht, die in  dem Vorhandensein einer 
eigenen A bs ich t des Täters besteht. Es erscheint 
logisch unmöglich, einen Bewußtseins- und W illens- 
zustand des Täters dera rt zu k o n s t r u i e r e n  (!), 
daß ihm zw ar ke in  bestimmtes Wissen, bezüglich des 
N ichtvorhandenseins der kundgegebenen eigenen 
A bsicht, aber doch das Bewußtsein von der M ög lich ­
k e it dieses N ichtvorhandenseins beigewohnt habe."

Diese A ns ich t rechnet m. E. n ich t m it der 
le ich tfe rtigen  Psyche schw indelhafter Existenzen. 
Solche geben sich häufig weder über ihre w irtsch a ft­
liche Lage noch über zukünftige Absichten so 
Rechenschaft, w ie  das RG., offenbar von der M en­
ta litä t eines gewissenhaften Menschen ausgehend, 
annim m t. Bei einem le ich tfe rtigen  Schuldenmacher 
is t durchaus vereinbar, was die S tra fkam m er beim 
A m tsgerich t zu Itzehoe in  dem h ie r aufgehobenen 
U rte il sagt, daß ein solches Ind iv iduum  den K on­
kurs vo r der T ü r sieht und keine Hoffnung hat, einen 
W echsel bei F ä llig ke it einlösen zu können, oder 
wenigstens diese Hoffnung als so gering ansieht, daß 
ihm  ein auf N ichtzahlung gerich te te r eventue ller 
Dolus jedenfalls zu im putie ren  ist. Es schwankt 
zw ischen Hoffnungslosigkeit und Hoffnung h in  und 
her, und Dolus is t m it Dolus Eventualis be i solcher 
Psyche und solcher Gemütsverfassung durchaus 
vereinbar.

Es kom m t hinzu, daß der unreelle Kaufmann, 
der im m er w ieder neue W are  aufnim m t, um seine 
Trugexistenz w e ite r führen zu können, ab und zu 
auch die dringendsten G läubiger befriedigen muß. 
W er von den G läubigern drängen w ird , weiß er 
na tü rlich  bei Eingehung der V erp flich tungen noch 
n ich t, er weiß also auch n ich t, wen er befriedigen 
werde und wen nicht, und dies um so weniger, da 
er ja nie voraussehen kann, ob seine jew eiligen 
neuesten Geschäfte die le tz ten  sind, oder ob er noch 
imstande sein w ird , sich länger über W asser zu 
halten. Darum  is t m it der bei ihm  vorhandenen sehr 
vagen A bsicht, den einzelnen G läubiger zu be­
friedigen, durchaus vereinbar, daß es ihm  auch 
höchst g le ichgü ltig  ist, wenn er diesen G läubiger 
n ich t befried ig t, und dam it is t eben der F a ll des 
dolus eventualis gegeben. So sehen diese Fä lle  aus, 
wenn man sie w irtsch a ftlich  aufzieht und n ich t, w ie  
der 4. Senat, nur in  abstrakte r D enktä tigke it.

D er 5. Senat schließt sich in  einem U rte ile  vom 
3. 11. 1916 (Leipz. Z. 1917 S. 141 Nr. 15) der A ns ich t 
des 4. Senats an, indem er ausführt: „Das Bewußt­
sein, seine V erpflich tungen m ö g l i c h e r w e i s e  
n ich t e rfü llen  zu können, kom m t der Tatsache des 
Fehlens der Absicht, seine V e rb ind lichke iten  n ich t 
e rfü llen  zu wollen, n ich t gleich. W enn ihm die A b ­
sicht, seine V e rb ind lich ke it n ich t e rfü llen  zu wollen,

n ich t innegewohnt hat, so kann der Angeklagte 
auch n ich t durch Vorspiegelung der falschen T a t­
sache, erfü llen  zu wollen, getäuscht haben."

Derselbe Senat sagt in  einem U rte il vom 1. 2. 
1907 (RGStR. Bd. 39 S. 427):

„D ie  bloße M ög lichke it oder W ahrschein­
lich ke it, daß einmal in  Zukun ft ein Zustand der 
Zahlungsunfähigkeit e in tre ten könne oder werde, 
ist rech tlich  an und fü r sich belanglos."

Endlich hat in  einer neuesten Entscheidung 
(2 D 701/29 vom 28, 10, 1929) der 2, Senat aus­
gesprochen:

„W eder in  der H ingabe von W echseln noch 
in  der Aufgabe einer W arenbestellung kann ohne 
weiteres eine Angabe über die Zahlungsfähig­
k e it e rb lic k t werden. Voraussetzung h ie rfü r 
wäre der W ille , bei F ä llig ke it n ich t zahlen zu 
w o llen .“

Zunächst muß man sich m it diesem letzten, 
etwas knappen Satz re in  te x tlic h  auseinandersetzen. 
Da soll also Voraussetzung dafür, daß in  der H in ­
gabe eines Wechsels eine Angabe über die Zahlungs­
fäh igke it des W echselschuldners e rb lic k t werden 
kann, die Tatsache sein, daß dieser n i c h t  den 
W ille n  hat, zu zahlen. W ie  kann man aber aus dem 
mangelnden Zahlungsw illen auf die Zahlungsunfähig­
k e it rückschließen? Es g ib t doch auch bösw illige 
Schuldner, die zahlen können, aber n ich t wollen. 
W ie  ve rträg t sich diese Entsch. m it RGSt. Bd. 43 
S. 172 (s. unten un te r III)?

A b e r noch bedenklicher in  diesem U rte ile  ist, 
daß es überhaupt verneint, in  der Hingabe eines 
W echsels sei eine Angabe über die Zahlungsfähig­
k e it zu erb licken. Das s tre ite t auch w ieder gegen 
alles Rechtsempfinden und gegen kaufmännische 
Treu und Glauben, W e r ein D reim onatsakzept aus­
s te llt, e rk lä r t doch dam it, daß er nach 3 M onaten 
zahlen werde, und zum Zahlen gehört doch auch die 
Zahlungsfähigkeit. A lso  lieg t in  der Ausste llung und 
A kzep tie rung  eines W echsels im p lic ite  die E rk lä ­
rung des Ausste llers und Akzeptan ten , daß sie 
zahlungsfähig seien. Diese meine Auslegung deckt 
sich m it dem in  RGSt. Bd. 40 S. 31 (s. oben) ent­
w icke lten  Grundsätze.

A lle  diese zu le tzt besprochenen Entschei­
dungen sind Konstruktionsjurisprudenz, meist logisch 
schlüssig, aber fü r den K am pf m it dem w irtsch a ft­
lichen Verbrechertum  unzureichend. W er praktische, 
dem Leben gerechtwerdende Jurisprudenz tre iben  
w ill,  der w ird  h ier fragen, m it einer w ie  s t a r k e n  
M ög lichke it durfte  der Angeklag te rechnen, seine 
Verpflich tungen erfü llen  zu können, w ie groß mußte 
er die W ahrsche in lichke it einschätzen, sie n ich t er­
fü llen  zu können. W enn dann fü r le tz te re  W ah r­
sche in lichke it fast alles und fü r erstere M ög lichke it 
nur ein ganz bescheidener Rest spricht, so darf man 
und muß man sagen, der A ngeklag te w a r sich be­
wußt, seine sogenannte Absich t, den V ertrag  zu er­
fü llen, sei in  so hohem Grade unausführbar, daß er 
die E rfü llungsm ög lichke it vorgetäuscht hat; denn 
d i e Erfü llungs m ö g 1 i c h k  e i t , die er dem K re d i­
tierenden zeigen muß, is t keine vage M ö g l i c h ­
k e i t ,  sondern m it der E rfü llungs g e w  i  ß h e i t  
gleich, andernfa lls g ib t jener ihm  keinen K re d it.

A n  S telle der Vorspiegelung falscher und U n te r­
drückung w ahrer Tatsachen setzt der E n tw u rf
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„Täuschung über Tatsachen". Diese Täuschung 
kann na tü rlich  durch Vorspiegelung, U n te i^ruckung , 
Verschweigen geschehen, genau w ie be i § 263 M u d . 
D ie Rechtsprechung des RG, zu § 263 w ird  daher 
g la tt übernommen werden, und der ree lle  T e il der 
Kaufm annschaft is t durch die Fassung des E ntw urfs 
um nichts gebessert.

Nun m eint aber die Begründung zum E n tw urf: 
„A u ch  ein Verschweigen, das den Gewohn­

he iten des red lichen Verkehrs w idersprich t, 
z. B. bei der B itte  um ein Darlehen das V e r­
schweigen der aussichtlos schlechten Vermögens 
läge, kann eine Täuschung sein.

H ie rau f etwa die Hoffnung auf eine gesundere 
Rechtsprechung zu stützen, wäre irr ig . Erstens 
werden die M o tive  n ich t Gesetz, zweitens sagt die 
Begründung nur, daß das Verschweigen eine 
Täuschung sein k a n n ,  aber n ich t muß. D am it ist 
der Rechtsprechung des RG. das T o r geöffnet, 
welches das Verschweigen nur do rt fü r eine la u -  
schung ansieht, wo eine besondere Offenbarungs­
p flich t bestand. E ine solche aber w ird  verneint, 
wenn bloß (!) T reu  und G lauben sie erheischt hatte. 
§ 343 E. bedarf daher unbedingt schon aus diesem 
Grunde der Aenderung oder Ergänzung.

III.
U n b e f r ie d ig e n d  is t  w e i t e r  d ie  R e c h ts p re c h u n g  

de s  RG. z u m  B e g r if f s m e r k m a le  d e r  V e r m o g e n s ­

b e s c h ä d i g u n g .  , 1 . 1  c  , J •
Beim  K red itbe trug  besteht der Schaden in  dem 

Eintausch m inderw ertige r V e rm ö g e n s b e s ta n d te lle .  
Das RG. hat nun folgende bedenkliche lh e o n e  aul- 
geste llt: . , . ,

„E ine  Vermögensbeschädigung w ird  sich 
regelmäßig aus einer fehlenden Erfü llungsabsicht 
nur dann herle iten  lassen, wenn infolge h iervon 
der W e rt der versprochenen Leistung m inder­
w ertige r wäre, und dies w ird  dann n ich t der b a ll 
sein, wenn der Erfüllungsanspruch auch gegen 
den säumigen Schuldner ohne Schaden fü r den 
G läubiger alsbald v e rw irk lic h t w erden kann 
(U rte il des 3. Senats vom 16. 12. 1915 Leipz. L. 
1916 S. 228 Nr. 26).

Oder w ie  es derselbe Senat (U rte il vom 5.1. 1910 
RG StR  Bd. 43 S. 172) ausgedrückt:

Mangelnder Zahlungsw ille be i vorhandener 
Zahlungsfähigkeit bedingt keineswegs ohne 
weiteres und in  a llen F ä llen  eine Verm inderung 
oder Beeinträchtigung des w irtscha ftlichen  
W ertes der Forderung des Darlehensgebers aut 
Rückzahlung des Darlehens und dam it eine Ver- 
mögensbeschädigung oder doch Vermögens 
gefährdung, da der andere T e il gegenüber einem 
Schuldner m it erreichbarem  Vermögen sich in  
der Lage befinden kann, und häufig befinden 
w ird , die Leistung des Geschuldeten tro tz  der 
B ö sw illig ke it des Gegners zu erzwingen.

Ebenso der 4. Senat in  einem U rte ile  vom 20. 6.
1893 (Goltd. A rch . Bd, 41 S. 142):

„Dadurch, daß der Schuldner im  Innern die 
dem anderen K ontrahenten n ich t offenbarte A b ­
sicht hegte, die durch den rechtsgültig  ge­
schlossenen V e rtrag  fü r ihn begründete V e rb ind ­
lic h k e it n ich t zu erfü llen, w ird  weder der re ch t­

liche Bestand der gegen ihn erhobenen Forde­
rung n o c h  auch bei vorhandener Zahlungs­
fäh igke it des Schuldners d e r e n  ö k o n o m i ­
s c h e r  W e r t  b e e i n t r ä c h t i g t  oder ve r­
m indert."
Das ist alles vo llkom m en ko n s tru k tiv  gedacht 

und erm angelt der E infühlung in  das praktische 
Leben, D er ökonomische W e rt einer bestrittenen 
Forderung, die der Kaufm ann erst einklagen muli, 
derentwegen er also dem faulen Gelde noch gutes 
in  Form  von Prozeß- und A nw a ltskosten  h in te rher 
w erfen muß, soll ebensogut sein, w ie  eine, die p ü n k t­
lich  zum F ä lligke its te rm in  bezahlt w ird?

M it  dieser Theorie  des RG. muß entschieden 
gebrochen und an ih re r Stelle die Theorie gesetzt 
werden, daß das Fehlen des Zahlungswillens den 
Zahlungsanspruch entw erte t, Dann werden die V e r­
mögensschädigungen in  v ie len  Fä llen  festzustellen 
sein, in  denen sie heute n ich t festste llbar sind, und 
dann werden zahlreiche K red itbe trüge r gela llt 
werden können, die heute s tra ffre i ausgehen.

W e ite r fo rd e rt die K r i t ik  heraus, was zur Frage 
der Vermögensbeschädigung der 3. Senat in  dem 
bereits oben erwähnten U rte ile  vom 13. 5. 1929 aus­
füh rt. D er A ngeklag te hatte  in  diesem Fa lle  seine 
Vermögensverhältnisse w ide r besseres W issen dem 
Darlehensgeber günstig dargeste llt und Vermögens­
stücke, die er h ie rbe i den einzelnen Darlehensgebern 
zur S icherheit übereignete, w ahrhe itsw id rig  als sein 
fre ies E igentum  bezeichnet und ausdrücklich e rk lä rt, 
er habe keine Schulden. Das RG b illig t daraufhin 
die Feststellungen, daß der Angeklagte falsche 1 at- 
sachen vorsp iegelt und wahre u n te rd rück t habe. Es 
sieht jedoch die Vermögensbeschädigung n ich t als 
ausreichend festgeste llt an, w e il nur die den D ar­
lehensgebern vom Angeklagten übertragenen borde- 
rungen von zw e ife lha fte r A n b rin g lich ke it waren, die 
S tra fkam m er aber n ich t festgeste llt hat, ob der 
Rückforderungsanspruch auch sonst unsicher war.

A uch h ie r haben w ir  w ieder dieses S ichver- 
schließen vo r den Erfahrungen des Lebens. Der 
Rückforderungsanspruch gegen einen Schuldner, der 
es nötig  hat, lügenhaft seine Lage in  „rosigem  L ich te  
zu schildern, " der sich fü r schuldenfre i e rk lä rt, 
während er in  W ah rhe it verschuldet ist, der S iche­
rungen übereignet, die unsicher sind, is t ohne 
weiteres ob jek tiv  als m inderw ertig  anzusehen.

W as die subjektive Seite angeht, so is t der V o r­
w urf, daß h ie r zu U nrech t der gute G laube des A n ­
geklagten angenommen worden sei, er werde seine 
Schulden bezahlen können, weniger gegen das K U  
als gegen die S tra fkam m er zu erheben4). W enn diese 
festgeste llt hat, der A ngeklag te sei n ich t darauf aus­
gegangen, die Darlehensgeber um ih r G eld zu 
bringen, habe v ie lm ehr geglaubt, seinen V e rp flich ­
tungen nachkommen zu können, so is t das RG., so 
unverständ lich diese Feststellung sein m ^gi nach 
unserem heutigen mangelhaften Revisionsrecht an sie 
gebunden.

D er E n tw u rf sprich t s ta tt von „Verm ögens­
beschädigung" von einem „N ach te ile  fü r das V e r­
mögen" und sieht einen solchen fü r vorliegend an, 
wenn die Gesamtvermögenslage des Betroffenen 
nach der T a t ungünstiger is t als vorher. Daß die

A. A . die sonst sehr zutreffende Fußnote zum A bdruck 
des vorgenannten U rte ils  im  B an k-A rch iv  29. Jahrgang S. 100.
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Gefährdung des Vermögens schon zur E rfü llung  des 
Begriffsm erkm als des Nachteils ausreicht, hat das 
RG. in  RGStR. Bd. 39 S. 341 ausgesprochen. R echt­
lich  is t also auch insow eit im  Betrugsparagraphen 
n ichts geändert, die bisherige, dem Leben n ich t ge­
rech t werdende Rechtsprechung des RG. w ird  daher 
auf den E n tw urf, wenn er in  der jetzigen Fassung 
Gesetz w ird , Anwendung finden.

IV .
Gegenüber dem Kaufmann, welcher in  seinem 

Gewerbe K re d it erschleicht, re ich t also, w ie  dar­
getan, in  v ie len Fä llen  weder § 263 noch § 343 zur 
Bestrafung aus. Prüfen w ir  nun, ob diese Para­
graphen anderen K red itbe trügern  gegenüber genügen.

1. Da haben w ir  die zahlreichen Fälle, in  
welchen eine P ersön lichke it über einen ansehnlichen 
T ite l, elegante K le idung und eine W ohnung in  einem 
besseren S tad tv ie rte l verfügt. Sie macht in  W aren­
geschäften größere E inkäufe auf K re d it und läßt sich 
die W aren nach Hause schicken. Angesichts der 
vorgenannten, dem K äufer zu Gebote stehenden 
A eußerlichke iten  und bei seinem sicheren A u f­
tre ten, wagt es der V erkäu fe r weder, die K re d it­
gewährung abzuschlagen, noch hä lt er es fü r nötig, 
nähere Erkundigungen über den K äufer einzuziehen, 
häufig kann er es auch nicht, w e il der K äufer m it 
der A b lie fe rung  der W aren drängt. S te llt sich dann 
später die Insolvenz des Käufers heraus, oder, daß 
die elegante W ohnung gar n ich t ihm, sondern seiner 
F rau gehört, m it der er n ich t in  Gütergem einschaft 
leb t, so ve rte id ig t sich der des Betruges Angeklagte 
dam it, er habe n ich t die A b s i c h t  gehabt, den V e r­
käu fe r zu schädigen, er habe ein paar größere 
M aklergeschäfte  oder dergl. auf dem laufenden ge­
habt, von denen er angenommen habe, daß sie ge­
lingen und ihm  die M it te l zur Bezahlung dieser 
Schulden verschaffen würden. Daß er ein paar 
solcher Geschäfte schweben gehabt hat, kann er 
auch nachweisen. Das berech tig t ihn  aber noch 
lange nicht, fü r tausende M a rk  Schmucksachen oder 
Pelzwaren auf K re d it zu kaufen. W enn er dem V e r­
käu fe r über seine wahre Vermögenslage re inen W ein  
eingeschenkt hätte, hätte  ihm dieser sicher n ich t 
k re d itie rt. D ie Unterlassung dieser A u fk lä rung  ist 
aber weder „U n te rd rückung  w ahrer Tatsachen" 
nach dem geltenden noch „a rg lis tige  Täuschung" 
nach dem künftigen  Recht; denn das RG. verlangt, 
w ie  ausgeführt, eine positive T ä tig ke it des Täu­
schenden, durch die ein bestehender Irr tu m  n ich t 
bloß benutzt, sondern mindestens der wahre Sach­
ve rha lt versch le iert w ird . In  der oben besprochenen 
Entsch. Bd. 31 S. 210 is t ausdrücklich ausgesprochen, 
daß die Ausnutzung eines beim  K red itgeber vo r­
handenen Irrtum s  ke in  auf Täuschung berechnetes 
aktives V erha lten  dars te llt. Da den h ie r in  Be trach t 
kommenden Personen der von ihnen beim E inkauf 
genannte T ite l w irk lic h  zusteht und sie aus früheren 
besseren Tagen w irk lic h  die gute W ohnung besitzen, 
so gehen sie s tra ffre i aus, w e il ihnen nach heutiger 
Rechtsprechung eben n ich t zu w iderlegen ist, daß 
sie die A bs ich t gehabt haben, ihre G läubiger zu be­
zahlen und w e il eine auf Täuschung berechnete 
Handlung n ich t festzustellen ist.

2. E in  Ehepaar m ie te t in  einem besseren S tadt­
v ie rte l eine teuere W ohnung und z ieht m it einer 
re ich lichen und eleganten E inrich tung  ein. Der

H ausw irt g laubt es danach m it solventen Leuten zu 
tun zu haben, e rhä lt v ie lle ich t auch ein- bis zweim al 
pünk tlich  die M ie te ; als diese dann ausbleibt, b ring t 
er erst in  Erfahrung, daß er vö llig  zahlungsunfähige 
Persönlichke iten vo r sich habe, daß die sämtlichen 
M öbel entw eder im  Abzahlungsgeschäft entnommen 
und noch n ich t bezahlt, oder einem D ritte n  fidu­
ziarisch übereignet sind. Nach der herrschenden 
Rechtsprechung bestand w iederum  keine O ffen­
barungspflicht des M ie te rs  über seine m iß lichen V e r­
mögensverhältnisse gegenüber dem V erm ie ter, und 
die A bsicht, die M ie te  n ich t zahlen zu wollen, w ird  
dem M ie te r in  der Regel n ich t nachzuweisen sein. 
D er H ausw irt is t also um die M ie te  gepre llt, und der 
betrügerische M ie te r geht s tra ffre i aus.

A uch  die h ie r un te r 1. und 2. behandelten Typen 
werden weder von § 263 StGB, noch von § 343 E. 
erfaßt, da es auch h ie r entscheidend auf den Nach­
weis der Schädigungsabsicht und auf die O ffen­
barungspflicht ankommt. Es b le ib t also dabei, § 343 
darf in  seiner jetzigen Fassung n ich t Gesetz werden, 
wenn er seine w ichtigste  Aufgabe, die W irtscha ft 
vo r den K red itschw ind le rn  zu schützen, erfü llen  
soll. D ie anderen Typen, welche Betrug beim 
B ette ln , Wahrsagen, Benutzen eines V erkehrsm itte ls , 
beim  Spiele, Pferdehandel etc. verüben, sind w ir t ­
schaftlich gesehen harm los gegenüber den K re d it­
betrügern,

V.
W ie  sehr die deutsche W irtsch a ft un te r dem 

K red itbe truge  le idet, e rh e llt daraus, daß verschie­
dene w irtscha ftliche  Grem ien dem Gesetzgeber ge­
wissermaßen seine A rb e it abgenommen und V o r­
schläge zur Verbesserung des § 263 StGB, gemacht 
haben. Diese sind zusammengestellt in  der D enk­
sch rift „D e r K re d itb e tru g " des Verbandes der V e r­
eine K red itre fo rm  e. V. vom September 1929. Die 
brauchbarsten der dort wiedergegebenen Vorschläge 
sind der des letztgenannten Verbandes und der von 
den w irtscha ftlichen  Spitzenverbänden gemachte. 
E in Eingehen auf sie e rübrig t sich, da je tz t maß­
gebende Grundlage a lle r Verhandlungen zu diesem 
Thema der von dem Abgeordneten W u n d e r l i c h  
gemachte Vorschlag sein dürfte . D ieser lau te t:

,,§ 347a: W er, a b g e s e h e n  von den Fä llen 
des Betruges, das Vermögen eines anderen 
dadurch bschädigt, daß e rA h n  durch V o r­
spiegelung fa lscher Tatsachen oder durch 
ein Verschweigen von Tatsachen, das die 
g u t e n  S i t t e n  im  K re d itve rke h r gröb­
lich  ve rle tz t, zur Gewährung oder V e r­
längerung eines K red its  bestim m t, w ird  
wegen K red itersch le ichung m it Gefängnis 
bis zu einem Jahre bestra ft. In  besonders 
le ich ten F ä llen  kann von Strafe abgesehen 
werden,“

Im  wesentlichen kann man sich diesem V o r­
schläge anschiießen, im  E inzelnen möchte ich jedoch 
folgende Verbesserungen vorschlagen: S ta tt „abge­
sehen von den Fä llen  des Betruges" möchte ich 
sagen, „abgesehen von den s o n s t i g e n  F ä llen  des 
Betruges", um zum A usdruck zu bringen, daß die 
K red itersch le ichung doch im m erhin sowohl ju ris tisch 
w ie  nach dem Volksem pfinden ein F a ll des Betruges 
ist. S ta tt e iner V erle tzung „d e r guten S itten  im 
K re d itv e rk e h r"  scheint m ir passender, von einem
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Verstoß „gegen T r e u  u n d  G l a u b e n  im 
K re d itve rke h r“  zu reden; denn credere heißt ve r­
trauen, und vertrauen hängt sprachlich m it Treue 
zusammen. W e r das V ertrauen  m ißbraucht, ve r­
stößt darum gegen T reu  und Glauben. A uch  sind 
die W orte  „gegen die guten S itten “  m. E. zu m ilde, 
w e il schließlich das, was gegen die guten S itten  ve r­
stößt, im  wesentlichen nur etwas unständiges, z iv il-  
rech tlich  n ich t zu billigendes, n ich t etwas ve r­
brecherisches ist. D ie K red itbe trügere ien  aber ge­
hören auf die Seite des verbrecherischen und n ich t 
bloß des unanständigen.

Daß besonders le ich te  Fä lle  der K red itbe trüge ­
re ien s tra ffre i ausgehen sollen, muß man b illigen, 
w e il A rb e ite r  oder k le ine  Beamte in  optim istischer 
Beurte ilung ih re r kün ftigen  Beschäftigungs- oder 
Beförderungschancen le ich t G eld- oder W aren­
k red ite  geringen Umfanges aufnehmen, obwohl sie 
sich bewußt sind, ohne eine Veränderung ih re r w ir t ­
schaftlichen Lage die W are n ich t bezahlen, das D ar­
lehn n ich t zurückzahlen zu können. Es liegen daher 
v ie lle ich t a lle Tatbestandsm erkm ale der K re d it­
erschleichung vor, ohne daß der T ä te r strafenswei 
erscheint. A b e r es w ird  doch auch Fä lle  geben, die 
n ich t so m ilde liegen, daß man den T ä te r s tra ffre i 
ausgehen lassen möchte und die andererseits auch 
n ich t so streng liegen, daß die von W u n d e r l  1 c h 
einzig empfohlene Gefängnisstrafe am Platze w a ie . 
Ich  meine deshalb, daß der le tz te  Satz lauten 
müßte: „ In  le ich ten  Fä llen  kann auf Geldstrafe er- 
erkannt, in  besonders le ich ten von S trafe ¿anz, ab­
gesehen w erden.“

Erfo lg, daß dadurch ein Verm ögensverlust verursacht 
w ird , oder w er dazu m itw irk t.

Das D e lik t w ird  h ie r also auf den E f f e k  t  d e s 
S c h a d e n s  abgestellt. D ie Bestimmung schließt 
sich an die des früheren Rechts, Kap. 21 § 5 an, es 
w urde aber nach M ot, 96 S. 243 die Fassung eben 
deshalb verändert, um zum A usdruck zu bringen, daß 
die V e r u r s a c h u n g  d e s  S c h a d e n s  n i c h t  
b e a b s i c h t i g t  s e i n  m ü s s e .

D ie E n tw ürfe  zu einem neuen ö s t e r ­
r e i c h i s c h e n  StGB, enth ie lten  folgenden V o r­
schlag: „W e r m itte ls  arg lis tiger H ervorru fung  oder 
U nterha ltung  eines Irrtum s, jedoch ohne be- 
trügerische A bs ich t jemandem veranlaßt, un te r V e r­
hältnissen K re d it zu gewähren oder gewährten zu 
verlängern, un te r welchen die künftige  Befriedigung 
desselben zw ar möglich, aber n ich t als wahrschein­
lich  anzusehen ist, w ird  m it Gefängnis bis zu 1 Jahr 
bestra ft. D ie Verfolgung t r i t t  nur auf A n trag  ein.

In  den Ausschußbeschlüssen wurde dieser T e x t 
stets gestrichen, aber m it der m. E. wenig beweis­
krä ftigen  Begründung, daß die Fassung des Textes 
bedenkliche Auslegungen offenließe, die zu un lieb ­
samen Folgen führen könnten.

§ 384 des u n g a r i s c h e n  StGB, bestim m t: 
„W enn  jemand, obgleich ohne betrügerische A b ­
sicht, einen anderen durch lis tige  Vorspiegelungen in 
Ir r tu m  füh rt oder in  Ir r tu m  hält, um von ihm die Ge­
währung oder Verlängerung eines K red ites zu e r­
langen, so w ird  die Handlung als Betrug be trach te t 
und m it Gefängnis bis zu 1 Jahr bestra ft.

A „„1 i Uior- ic t rW  F a lls tr ic k  der betrügerischen

V I.
Von ausländischen Staaten lie fe rn  V o rb ilde r fü r 

die Form ulierung eines, die Kreditersch le ichung 
tre ffenden Paragraphen die Gesetzbücher folgender 
Länder:

D ä n e m a r k  en thä lt in  § 251 StGB, v ie r T a t­
bestände des Betruges, von denen der v ie rte  lau te t: 

„W e r ohne die A bs ich t zu bezahlen, W aren 
auf K re d it n im m t, w ird  m it Gefängnis bei 
W asser und B ro t n ich t un te r 5 Tagen oder m it 
Besserungshausarbeit bis zu 2 Jahren bestra ft, 
und es kann die S trafe un te r besonders er- 
schwerenden Umständen, w ie  im  W ieder- 
holungsfall, bis zu 6 jähriger S tra fa rbe it steigen.“ 

Nachdem §§ 252— 256 w e ite re  Spezialfälle des Be­
truges behandelt haben, b rin g t § 257 noch eine 
G eneralklausel des Inhalts:

„Betrügerische Handlungen, welche w ohl 
m it den in  den §§ 251— 255 behandelten ve r­
w andt sind, aber ihnen doch n ich t vollständig 
zur Seite geste llt werden können, werden m it 
Bußen oder Gefängnis bestra ft. Von der ö ffen t­
lichen K lage kann m it E inw illigung  des V e r­
le tz ten  Umgang genommen w erden."
D ie P raxis erfaßt h ie run te r u. a, Betrügereien 

im  Handel und Erlangung von K re d it un te r er­
d ichtetem  Vorbringen.

§ 274 des Strafgesetzbuches von N o r w e g e n  
bestim m t: „M it  Geldstrafe oder m it Gefängnis bis zu 
einem Jahre w ird  bestra ft, w e r m it H ilfe  falscher A n ­
gaben über sein Zahlungsvermögen sich oder anderen 
ein Darlehen oder eine Leistung ohne gleichzeitige 
E rbringung einer Gegenleistung verschafft, m it dem

A bs ich t verm ieden.
Das e n g l i s c h e  Recht, welches eine Fü lle  

kasuistischer Einzelbestimmungen zur Lehre des Be- 
trugs aufweist, behandelt den K red itbe trug  in  32 
und 33 V ic t. c. 62, s. 13 (wer be i Eingehung einer 
Schuld oder V e rb in d lich ke it K re d it e rhä lt un te r 
falschen Vorspiegelungen oder m itte ls  irgend eines 
anderen fraud). E n tw u rf 273 sagt: „B y  means of any 
fraud though not amounting to  a false pretence.“

Aus der englischen Bestimmung is t interessant, 
daß das D e lik t a lle in  auf die falsche Vorspiegelung 
geste llt ist.

D ie übrigen V ö lke r Europas, also die M ehrzahl, 
kommen, soweit ich festste llen konnte, m it dem a ll­
gemeinen Betrugsparagraphen auch zur Bekämpfung 
des K red itbe trugs aus.

Im m erh in  zeigen die vorgenannten Beispiele, 
daß w ir  m it e iner Bestimmung fü r den K red itbe trug  
n ich t a lle in  dastehen würden. Da die Rechtsent­
w ick lung  be i uns le ide r eine solche Bestimmung 
nö tig  gemacht hat, der Z e itpunk t des In k ra fttre tens  
des neuen Strafgesetzbuches noch n icht abzusehen 
ist, und die unsere W irtsch a ft aufs schwerste 
schädigenden K red itbe trüg e r eien je eher je besser 
unterbunden werden müssen, so wäre durchaus 
wünschenswert, daß eine solche Bestimmung, w ie  sie 
fü r das neue Strafgesetzbuch zu fo rde rn  ist, durch 
besondere N ovelle  zu § 263 StGB, möglichst bald 
verabschiedet würde.
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W ohin gehen die Einlagen der Sparkassen 
und der Banken?

Von D r. Joachim  Keßler, Berlin .

W enn in  der von Sparkassen zum Zwecke der 
Heranziehung von E in lagen betriebenen Reklam e 
die Behauptung im m er w iede rkeh rt, daß die den 
Sparkassen anvertrau ten  Spar- und Depositengelder 
in  der S tadt oder im  K re ise b le iben und n ich t nach 
außerhalb gehen, so so ll m it dieser Behauptung 
—  besonders durch die Form , in die sie häufig ge­
k le id e t w ird  —  doch jedenfa lls beim  P ub likum  der 
E ind ruck  e rw eck t werden, als ob ein U nterschied 
zw ischen Sparkassen und p riva ten  B ankun te r­
nehmungen bestände, bei dem die Anlage von 
G eldern bei der Sparkasse als ein Verd ienst um 
das G em einwohl der engeren Heim at, die Anlage 
von G eldern bei einem p riva te n  B a n k in s titu t jedoch 
als M angel an Bürgersinn zu w erten  sei.

Besteht ein solcher U ntersch ied zw ischen Spar­
kassen und Banken n ich t, so w ürde  man in  der 
von den Sparkassen aufgeste llten Behauptung einen 
Verstoß gegen das im  M a i 1928 von den Spitzen- 
verbänden des G eld- und Kreditw esens getroffene 
Abkom m en zu r Verm inderung und Beilegung von 
W ettbew e rbss tre itig ke iten  zw ischen Banken, Spar­
kassen und Genossenschaften e rb licken  können, 
einen Verstoß gegen das W ettbew erbsabkom m en, 
das sich übrigens nach übere instim m ender A ns ich t 
der be te ilig ten  Verbände im  allgemeinen rech t gut 
bew äh rt hat und an dem tro tz  gelegentlich auf- 
tre te n d e r D ifferenzen unbedingt festgehalten w erden 
sollte . In  diesem, im  B a n k -A rc h iv  N r. 16 vom 
15. M a i 1928 ve rö ffen tlich te n  W ettbew erbs­
abkommen heiß t es u n te r Z iffe r 1 der „Sach­
lichen R ich tlin ie n  fü r  die Abgrenzung zw ischen 
leg itim em  und unzulässigem W e ttb e w e rb “ : 
„Zw ischen den Verbänden besteht E in ig ke it 
darüber, d a ß  m i t  d e r  g e s c h ä f t l i c h e n  
P r o p a g a n d a  f ü r  M i t g l i e d e r  e i n e r  
G r u p p e  v o n  G e l d -  u n d  K r e d i t i n s t i ­
t u t e n  n i e m a l s  e i n e  H e r a b s e t z u n g  d e r  
M i t g l i e d e r  e i n e r  a n d e r e n  G r u p p e  
v e r b u n d e n  s e i n  d a r f . “ S icherlich  kann 
eme solche Herabsetzung der M itg lie d e r e iner 
anderen G ruppe auch in  e iner zu R eklam ezwecken 
aufgeste llten Behauptung e rb lic k t werden, in  der 
zw ar die M itg lie d e r e iner anderen G ruppe n ich t 
ausdrücklich  e rw ähnt werden, deren In h a lt und 
Sinn aoer nu r dahin gedeutet w erden kann, daß 
eine in d ire k te  Herabsetzung k o n ku rr ie re n d e rln s titu te  
gew o llt ist. A b e r auch wenn man n ich t so w e it 
geht, einen Verstoß gegen das W e ttbew erbs­
abkommen als vorliegend anzusehen, so w ürde 
eine solche Behauptung, wenn sie den Tatsachen 
n ich t en tsprich t, jedenfa lls m it dem den be te ilig ten  
Spitzenverbänden des G eld- und Kreditw esens 
gemeinsamen W unsche der Pflege gu te r W e tt­
bewerbssitten n ich t in  E ink lang  zu bringen sein. 
Es lohn t sich deshalb vom  Standpunkte des p r i­
vaten Bankgewerbes, die Frage zu untersuchen, ob 
ein solcher U ntersch ied zw ischen Sparkassen und 
Banken ta tsächlich vorhanden ist.

G eht man davon aus, daß die Abweichungen,
welche die der „M ustersatzung der Sparkassen“ __
R d.-E rl. d. Pr. M . d. I. vom  26. J u li 1927 —  IV  b 
957 noch n ich t angepaßten Sparkassensatzungen

aufweisen, fü r  die vorliegende Frage n ich t von 
E rh e b lich ke it sind —  die M ustersatzung geht m it 
der Beschränkung der Sparkassen im  A k tivg e sch ä ft 
w e ite r als zahlre iche noch n ich t durch das M uste r 
ersetzten Satzungen — , so e rg ib t die Betrachtung 
der bei den Sparkassen bestehenden Verhältn isse 
folgendes:

Nach § 1 A bsatz  3 Satz 3 der M ustersatzung 
d ien t die Sparkasse „d e r Befried igung der ö rtlichen  
K red itbedürfn isse  nach Maßgabe dieser Satzung“ . 
„D iese a llgem einere Fassung is t gewählt, einm al 
w e il eine Regionalis ierung im  Passivgeschäft über­
haupt fe h lt und sodann, w e il sie im  A k tivgeschä ft 
im m erh in  n u r in  Abstufungen e rfo lg t: es können 
näm lich bei zw ar g rundsätz licher Regionalisierung 
auf den B e z irk  des G ewährverbandes dessen 

r611,®!1 ln  der einzelnen Satzung nam entlich 
aufzuführende B ezirke  überschritten  werden. Dies 
g ilt  fü r  den R e a lk re d it (§ 25 Abs. 1) sowie fü r  den 
P ersona lk red it e inschließ lich des W echseld iskonts 
(§ 27 Abs. 6). E ine R egionalis ierung auf den B ez irk  
der ™r<? v * n z  finde t beim K om m una lkred it s ta tt 
(§ 29 Abs. 1 Satz 2); beim L o m b a rd k re d it (§ 26) 
fe h lt eme Regiona lis ie rung.“ ( S i m o n ,  Sparkassen­
rech t Seite 53.):)

D ie M ustersatzung s te llt also zunächst einmal 
das P rinz ip  der Regionalis ierung auf, die „den 
C harak te r der ö ffentlichen Sparkassen als dezen tra li­
s ie rte r K red itversorgungsste llen  fes tleg t“ ( S i m o n ,  
Seite 71). A b e r der Grundsatz, daß die Sparkassen­
einlagen im  B e z irk  des Gewährverbandes, also am 
engeren O rt ihres Aufkom m ens, b le iben müssen, 
is t doch in  m ehreren F ä llen  durchbrochen und 
konnte  auch aus guten w irtscha ftlichen  G ründen 
n ich t in  der Strenge au frech te rha lten  werden, w ie  
es nach der (oben erwähnten) Propaganda den 
Anschein hat.

„B e i der V o rbere itung  der M ustersatzung e r­
schien eine ausnahmslose Regionalis ierung des R eal­
k re d its  n ich t angebracht, da die Besonderheit der 
ö rtlichen  Verhältn isse n ich t selten ein H inausgreifen 
der R ea lk red itbe treuung  auf Nachbargemeinden er­
fo rde rt. Dies g ilt nam entlich  fü r  städtische Spar­
kassen m it günstiger L iq u id itä t in m itte n  länd liche r 
Bez irke , deren Kreissparkassen ein e tw a v o r­
handenes starkes R ea lk red itbedü rfn is  n ich t aus­
re ichend befried igen können. H ie r muß eine A us­
h ilfe  durch die betre ffende Stadtsparkasse zulässig 
sein“ ( S i m o n ,  Seite 187).

Ebenso w ie  im  R ealkred itgeschäft is t der G rund­
satz der strengen Regiona lis ie rung durchbrochen 
beim  Persona lkred itgeschäft (Darlehn gegen Schuld­
schein, Bürgschaft oder W echsel und D iskon tie rung  
von W echseln). W ährend die M ustersatzung fü r 
das R ea lkred itgeschäft d ie M ö g lich ke it vorsieht, 
n ich t nu r im  B e z irk  des G ewährverbandes belegene 
G rundstücke zu beleihen, sondern auch G rund­
stücke, die in  Gemeinden belegen sind, die in  der 
M ustersatzung nam entlich  aufgeführt sind (§ 25 
Abs. 1), g ilt  Entsprechendes im  P e rsona lk red it­
geschäft fü r  Personen, _ die ih ren  W ohnsitz  in 
Gemeinden haben, die n ich t zum G ewährverbande 
gehören, deren W ohnsitzgem einden aber in  der 
Satzung nam entlich  aufgeführt sind (§ 27 Abs. 6). 1

1) Das neue Sparkassenrecht, Kom m entar zu r M uste r­
satzung der Sparkassen vom 26. J u li 1927 von M in is te r ia lra t 
D r. ju r. Ludw ig  S i m o n ,  Referent fü r  das Sparkassenwesen 
im  Preußischen M in is te riu m  des Innern. 1928.
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Daß von dieser in  der M ustersatzung gegebenen 
M ög lichke it, m it dem R e a lk re d it- und Personal­
kred itgeschä ft die Grenzen des Gewährverbandes 
zu überschre iten, in fo lge des Satzungsgenehmigungs­
verfahrens nu r in  den F ä llen  e iner w irtscha ftlichen  
N o tw end igke it G ebrauch gemacht w ird , kann ohne 
w eiteres u n te rs te llt werden, ändert aber n ich ts an 
der Tatsache, daß das R e a lk re d it- und Personal­
k red itgeschä ft v ie lfach  über die Grenzen des 
G ewährverbandes h inübe rg re ift.

F ü r die Darlehnsgewährung gegen Faustpfand 
(§ 26), insbesondere fü r das Lom bardgeschäft, g ib t 
es überhaupt ke inen  Zwang, der die Gewährung 
solcher K re d ite  räum lich  beschränkt, w obe i eben­
fa lls zugegeben sein mag, daß die Sparkassen über 
ih re  G ew ährverbandgrenzen n ich t ohne tr ift ig e n  
w irtsch a ftlich e n  G rund hinausgehen. A b e r auch 
h ie r w erden eben häufig solche w irtsch a ftlich e n  
G ründe fü r die M itversorgung der Nachbargebiete 
sprechen.

F ü r die G ewährung von D arlehn  an Kom m unal­
verbände oder andere ö ffen tlich -rech tliche  K ö rp e r­
schaften bestim m t § 29 der M ustersatzung, daß sie 
„ i n  d e r  R e g e l  nu r an Schuldner innerha lb  der 
P rovinz, in  der die Sparkasse ih ren  S itz hat, aus­
gegeben w erden so llen." Bei diesem Zweige des 
A ktivgeschäfts , der stets einen sehr erheblichen 
T e il des Ganzen umfassen w ird  —  Kom m unal- 
darlehn dürfen insgesamt bis zu (n ich t m ehr als) 
50 pC t. der gesamten E in lagen betragen, w obei der 
eigene G ew ährverband Beträge in  Höhe von 
höchstens insgesamt 25 pCt. der gesamten E in lagen 
erha lten da rf —  sind also die Grenzen der R egio­
na lis ierung schon erheb lich  w e ite r gezogen als 
beim  R eal- und Personalkred itgeschäft, auch wenn 
man zugibt, daß die Aufs ich tsbehörden darauf 
sehen, „daß diese Regionalisierungsbestim m ung un­
geachtet ihres C harakters als e iner bloßen S o ll­
vo rsch rift ta tsäch lich  auch innegehalten w ird ."  
(Simon, Seite 227.)

U eber den G ewährverband, über dessen Nach­
ba rbez irke  und über die P rovinz hinaus können 
die Sparkassen gehen bei der Anlegung ih re r 
Bestände in  Schuldverschreibungen auf den Inhaber. 
H ie r sind als A n lagem ög lichke iten  u. a. zugelassen 
Schuldverschreibungen des Reichs, eines deutschen 
Landes, e iner deutschen kom m unalen Körperschaft, 
eines Sparkassen- und G iroverbandes oder deren 
K red itans ta lten , P fandbrie fe  ö ffen tlich  - re ch tliche r 
Kom m unal - K re d it in s titu te  und Kom m unal - O b li­
gationen deutscher H ypo theken -A ktienbanken , Da 
nach dem Preuß. Gesetz vom  23. Dezem ber 1912 
betre ffend die Anlegung von Sparkassenbeständen 
in  Inhaberpapieren (PrGS. 1913 S. 3) die ö ffen t­
lichen Sparkassen von ih rem  verz ins lich  angelegten 
Verm ögen M indestbeträge in  m ündelsicheren Schuld­
verschreibungen auf den Inhaber anzulegen haben, 
und zw ar je nach der Höhe des Einlagebestandes, 
m indestens 15— 25 pCt., so is t sicher, daß h ie r ein 
e rheb licher T e il des A ktivgeschä fts  über die 
Grenzen des Gewährverbandes, der N achbarbezirke  
unc* \v f r  P ro v in *  hinausgeht.

V; er“ 1 fe rne r § 33 der M ustersatzung gestattet, 
daß die Sparkasse vorübergehend verfügbare G elder 
bei deutschen ö ffen tlichen  Bankansta lten, ins­
besondere G irozen tra len  und Landesbanken, aus­
nahmsweise auch bei benachbarten ö ffen tlichen  
Sparkassen und solchen P riva tbanken  anlegt, die

die A ufs ichtsbehörde nach A nhörung des zuständigen 
Sparkassenverbandes zuläßt, oder sie zum A n ka u f 
solcher W echsel verw endet, die an der Börse oder 
im  offenen M a rk t als P riva td iskon ten  gehandelt 
werden, und wenn schließ lich § 35 der M uste r­
satzung vo rschre ib t, daß mindestens 30 pCt. des 
Gesamteinlagenbestandes der Sparkasse in  flüssigen 
M itte ln  anzulegen sind, w obe i m indestens 10 pCt. 
des Gesamteinlagenbestandes als Guthaben bei der 
zuständigen G irozentra le  (Landesbank) un te rha lten  
w erden muß, so e rh e llt aus diesen Bestimmungen 
noch k la re r  als aus dem vo rh e r Gesagten, daß es 
eine w irtsch a ftlich e  U nm ög lichke it ist, zu behaupten, 
die E in lagen b le iben in  der S tadt oder im  Kre ise 
und gehen n ich t nach außerhalb. D ie  K o n s tru k tio n  
des kom m unalen G iroverbandes is t in  ih re r W irku n g  
keine andere als die des F ilia lne tzes e iner G roß­
bank, insofern, als die von den Sparkassen bei den 
zuständigen G irozen tra len  unterha ltenen Guthaben 
m it dazu dienen, den Ueberschuß und den Bedarf 
k u rz fr is tig e r G e lder über das gesamte Reich hin 
auszugleichen.

W ir  gelangen dam it zu der Feststellung, daß 
das R egiona lis ie rungsprinzip  im  A k tivg e sch ä ft der 
Sparkassen n u r ein sehr bedingtes ist, und daß die 
E inlagen des Sparkassenkunden n ich t a lle in  im  
B ez irk  ihres Aufkom m ens Verwendung finden, 
sondern zu einem erheblichen Te ile  den G eld- und 
K ap ita lbe da rf innerha lb  der P rovinz, des Landes 
und des Reichs befried igen helfen. H ie rm it e rfü llen  
die Sparkassen gewiß eine nütz liche Aufgabe und 
le iten  die bei ihnen aufkommenden G e lder in  die 
rich tigen  Kanäle.

W ie  steht es nun auf seiten der p riva te n  Banken, 
von denen die eingangs erw ähnte  Propaganda 
geringere Leistungen im  ö rtlichen  K red itgeschäft 
behauptet, als man sie nach den ihnen aus ihrem  
B ez irk  zufließenden E inlagen so llte  verlangen können ?

D ie  P riva tbank firm en  w ird  man bei dieser 
Betrachtung ohne w eiteres ausschalten dürfen ; 
denn es lieg t auf der Hand, daß der Schw erpunkt 
auch ihres A ktivgeschä fts  in  ih rem  engeren W ir t ­
schaftsbereich liegen muß. G em eint sind be i der 
Propaganda w o h l nu r die großen A ktienbanken , 
denen man zum V o rw u rf machen zu können glaubt, 
sie zögen die G e lder aus der P rov inz heraus, um 
sie in  B e rlin  zu konzen trie ren  und an wenige 
G roß firm en auszuleihen.

E ine „M ustersa tzung", an Hand deren man diese 
Behauptung w iderlegen könnte, g ib t es fre ilich  n icht, 
da fü r aber andere Mom ente, welche die U nha ltba r­
k e it der Behauptung dartun, welche die Sparkassen 
zum Zw ecke des E in lagenw ettbew erbs aufstellen.

In  dem G eschäftsberich t e iner D -B ank fü r das 
Jahr 1928 heiß t es, daß die Summe der D eb ito ren  
be i dem betre ffenden In s titu t, der Größe der im  
einzelnen gew ährten K re d ite  nach, sich w ie  fo lg t 
zusam m ensetzt:

K re d ite  bis u n te r R M  5 000,—  =  57 %
„ „ „  „ 10 000,—  =  70 %
.................................  15 000, — 75 %
......................  .. 50 000, =  90 %
„ „ „ „ 100 0 0 0 , -  =  95% .

Nach der von e iner anderen D -B ank anläßlich 
des Jahresabschlusses 1928 bekanntgegebenen D e­
b ito renzerg liederung entfie len von der gesamten
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Stückzahl der D eb ito renkonten , die m it 56 000 S tück 
angegeben w urde, auf D eb ito ren

bis zu R M  5 000,—  =  71,55 %
„ „  „ 20 000—  =  85,78 %
„ „ „ 50 000,—  =  92,42 %.

D ie  A e h n lich ke it der von den beiden Banken 
gegebenen Zahlen läß t den Schluß zu, daß die V e r­
hältn isse bei a llen großen A k tienban ken  ziem lich 
g leich liegen. Diese Zahlen beweisen aber n ich t nur, 
in  w ie  hohem Maße auch die G roßbanken das 
k le ine re  und m ittle re  K red itbed ü rfn is  befriedigen, 
sondern auch, daß die E in lagen der Kundschaft bei 
den einzelnen F ilia le n  und Zw eigste llen ebenfalls — 
w ie  be i den Sparkassen —  zum großen T e il im  Be­
z irk  ihres Aufkom m ens ausgeliehen werden, da sich 
die k le ine ren  und m ittle re n  D eb ito ren  über das 
ganze Reich ve rte ilen , es sich also n ich t um G elder 
handeln kann, die von den F ilia le n  aufgesogen und 
in  B e rlin  ko n ze n trie rt werden.

F ü r die Behauptung, daß die F ilia le n  der großen 
A k tienban ken  m it den in  ih rem  B ere ich auf­
kommenden G eldern n ich t die Zentra len  alim en- 
tie ren , daß v ie lm ehr die Zentra len ih ren  N ieder­
lassungen im  Reich in  erheblichem  Umfange die 
zur ö rtlich e n  K red itgew ährung notwendigen M it te l 
zu r Verfügung ste llen müssen, lie fe r t endlich den 
entscheidenden und schlüssigen Beweis der A n te il, 
den das A usland an der Gesamtsumme der G läu­
b iger der deutschen G roßbanken hat. D ieser A n te il 
is t in  dem G eschäftsberich t fü r  1928 von einer 
D -B ank m it 32,6 pCt. und von e iner anderen D -B ank 
m it 35 pC t. angegeben w orden. Inzw ischen hat be­
ka n n tlich  in fo lge des Ausble ibens der langfris tigen 
Ausländsanleihen, die im  Jahre 1929 um m ehr als 
eine M illia rd e  h in te r dem D urchschn itt der V o rjah re  
zurückgeblieben sind, die Hereinnahm e k u rz fr is tig e r 
Auslandsgelder durch die deutschen Banken noch 
w esentlich  zugenommen, so daß man sicherlich  n ich t 
zu hoch gre ifen w ird , wenn man diesen A n te il des 
Auslandes an den G läubigern der deutschen A k t ie n ­
banken auf 40 pC t. schätzt.

D ie  erheblichen Beträge, welche das Ausland  
bei den deutschen Banken angelegt hat, w erden 
von diesen naturgemäß n ich t ausschließlich den 
G roßkunden zur Verfügung geste llt, sondern gelangen 
durch den V erte ilungsappara t des F ilia lne tzes  in  
a lle  diejenigen Bezirke , in  denen ih re r w ir ts c h a ft­
lichen S tru k tu r nach einem sehr s tarken K re d it­
bedarf ein n ich t entsprechend großes G eldaufkom m en 
gegenübersteht.

A n  der Tatsache, daß die G e lder n ich t den 
W eg von der F ilia le  zur Zentra le , sondern den um ­
gekehrten Weg, von der Zentra le  zur F ilia le , gehen, 
w ürde  sich auch dann n ichts ändern, wenn die vom 
Auslande unterha ltenen W ährungsguthaben, was an 
sich wünschenswert wäre, ausschließlich den E x p o rt­
devisen produzierenden Kunden zu r Verfügung 
geste llt würden, da die fü r  den E x p o rt arbeitenden 
indus trie llen  Unternehm ungen a lle r B ranchen und 
a lle r Größen sich über das gesamte Reich ve rte ilen .

W enn man schließ lich noch hinzunim m t, daß 
selbst in  geldflüssigen Zeiten, w ie  den augenblick­
lichen, die Summe der von den F ilia len  be i den 
Zentra len  unterha ltenen G uthaben so gering ist, 
daß sie im  Rahmen des K red itvo lum ens e iner G roß­
bank überhaupt keine R o lle  spie lt, so is t der Schluß 
gerech tfe rtig t, daß die bei p riva te n  Bankunte rneh­

mungen gemachten E in lagen das ö rtliche  W irtsch a fts ­
leben n ich t w eniger befruchten als die E in lagen bei 
den Sparkassen.

E in  V e rz ich t der Sparkassenreklam e auf die 
Behauptung, daß die Sparkasseneinlagen m ehr als 
die Bankein lagen den ö rtlichen  Interessen dienen, 
w ürde un te r diesen Umständen zu e iner V e r­
besserung der W ettbewerbsbeziehungen zw ischen 
Sparkassen und Banken beitragen, von denen ke in  
T e il von sich sagen kann, er habe w ich tige re  
lo ka lw irtsch a ftlich e  F unktionen zu e rfü llen  als der 
andere.

Die Möglichkeiten der Lagerbewertung in 
steuerlicher Hinsicht und ihr Einfluß auf die 

Lagerhaltung.
Von D r. Alexander v. Wedel, Berlin,

In  se inem  B e r ic h t  z u r  F ra g e  d e r L a g e rh a ltu n g (E n q u e te  
d e r D e u tsch e n  B a n k )1) u n te rs u c h t P ro fe s s o r D r. P a 1 y  i 
d ie  G rü n d e , d ie  nach  den  A n g a b e n  u n d  A n d e u tu n g e n  
d e r b e fra g te n  F irm e n  fü r  ih re  L a g e rp o l it ik  in  den  J a h re n  
1924 b is  1928 m aßgebend gew esen s ind , u n d  sag t u. a . : 
„ A m  w e n ig s te n  s te u e r lic h e : das L a g e r is t  z w a r  e in  
w ic h tig e s  A b s c h re ib u n g s o b je k t, w as je d o c h  a lle n fa lls  d ie  
In v e n tu r  am  B ila n z te rm in  b e e in flu ß t u n d  je d e n fa lls  n ic h t  
z u r  la n g fr is t ig e n  E n tw ic k lu n g s te n d e n z  vo n  L a g e rs te ig e ru n g  
u n d  re la t iv e m  Z u rü c k b le ib e n  des U m sa tzes  zu  fü h re n  
b ra u c h t. “  Es b e d a rf k e in e r  w e ite re n  E rö r te ru n g , um  zu 
ze igen, daß d e r K a u fm a n n  d u rc h  das M i t t e l  d e r A b ­
s c h re ib u n g s p o lit ik  in  d e r L a ge  is t, am  B ila n z te rm in  d ie  
In v e n tu r  zu  b e e in flusse n  u n d  sogenannte  s t i l le  R e se rve n  
zu b ild e n . D a b e i s ind  ih m  je d o c h  enge G re n ze n  gezogen. 
§ 19 u n d  § 20 des E in k S tG . s p re ch e n  s ich  ü b e r d ie  
B e w e rtu n g s g ru n d s ä tz e  fü r  W a re n  in  d e r E in k o m m e n ­
s te u e rb ila n z  so k la r  aus, daß e ig e n t lic h  e in  A n la ß  zu 
Z w e ife ln  n ic h t  v o rz u lie g e n  sch e in t, F ü r  den  A b s c h lu ß  
des A n sch a ffu n g s ja h re s  s c h re ib t § 19 v o r, daß d e r gem eine 
W e r t  am  B ila n z te rm in  zu  G ru n d e  zu  legen  is t  (A b s . I), 
daß d e r S te u e rp f lic h t ig e  s ta t t  dessen a b e r auch  den 
A n s c h a ffu n g s p re is  e inse tze n  k a n n  (A b s . I I) .  D e r S te u e r­
p f l ic h t ig e  k a n n  a b e r am  S ch luß  des A n sc h a ffu n g s ja h re s  
auch  den  gem e inen  W e r t  s e lb s t d a nn  e inse tze n , w e n n  
e r ü b e r  den  A n s c h a ffu n g s - o d e r H e rs te llu n g s p re is  h ina us  
ge s tieg en  is t, in s o fe rn  a lso e ine n  u n re a lis ie r te n  G e w in n  
a k t iv ie re n .  (D ies  is t  n u r  fü r  d ie  A k t ie n g e s e lls c h a fte n  
nach  § 261 H G B . v e rb o te n .)  § 20 A b s . I  H a lb s a tz  1 
sagt, daß in  den  B ila n z e n  d e r fo lg e n d e n  J a h re  d ie  B e ­
s tände  g ru n d s ä tz lic h  m it  den  V o r ja h rs w e r te n  anzuse tzen  
s e ie n ; d e r S te u e rp f lic h t ig e  h a t a b e r h ie r  das W a h lre c h t,  
an S te lle  des v o r jä h r ig e n  A n s c h a ffu n g s w e rte s  den  gem einen  
W e r t  in  d ie  B ila n z  e in z u s te lle n , je  na chd em  d ie s e r o d e r 
je n e r n ie d r ig e r  is t. (§ 20 A b s . I  H a lb s a tz  2.) D iese  
S te u e rg ru n d s ä tz e  d e r §§ 19— 20 s o lle n  a lso dem  S te u e r­
p f lic h t ig e n  d ie  B e fu g n is  geben, e ine  beson de re  S te u e r­
b ila n z  n e b e n  s e in e r H a n d e ls b ila n z  a u fz u s te lle n . D ie  
b e son de re n  S te u e rb ila n z v o rs c h r if te n  des E in k S tG ., de ren  
B e a ch tu n g  § 13 des E in k S tG . v o rs c h re ib t,  t re te n  a u to n o m  
u n d  se lb s tä n d ig  n e b e n  d ie  h a n d e ls re c h tlic h e n  B e ­
s tim m u n g e n  u n d  s o lle n  d a n e b e n  u n d  u n a b h ä n g ig  d a ­
v o n  ge lten .

D er R e ichsfinanzhof ha t a lle rd ings diese scheinbar 
k la re n  Bew ertungsgrundsätze der §§ 19 und 20 des 
E inkS tG . w esen tlich  m o d ifiz ie rt. In  R FH . 21, 62 ha tte  
e r sich dahin entschieden, dem S teue rp flich tigen  w äre

‘ ) Beilage zu den W irtscha ftlichen  M itte ilun gen  der D eut­
schen Bank, Jun i 1929: Zur Frage der Lagerhaltung, eine 
Enquete der Deutschen Bank, von Professor D r. M e l c h i o r  
P a 1 y  i , W issenschaftlicher B e ira t der D ire k tio n  der Deutschen 
Bank und D isconto-Gesellschaft, Seite 3,
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das W a h lre c h t  z w isch e n  ge m einem  W e r t  u n d  A n ­
s c h a ffu n g s w e rt in  d e r W e ise  e in zu sch rä n ke n , daß e ine 
nach  § 19 E in k S tG . zu läss ige B e w e rtu n g  s te u e r lic h  dann 
unzu läss ig  se in  s o llte , w e n n  sie  den  R e ge ln  o rd n u n g s ­
m ä ß ig e r B u c h fü h ru n g  w id e rs p rä c h e . A n  d ie se r A u s ­
legung  des § 19 h a t d e r R e ic h s fin a n z h o f auch  in  se ine r 
ne ue ren  E n ts c h e id u n g  vo m  17. 4. 1929 V ia  594 fe s t­
ge ha lten . In  dem  h ie r  z u r  E n ts c h e id u n g  s teh end en  F a lle  
h a tte  d e r B e s c h w e rd e fü h re r in  d e r m it  d e r S te u e r­
e rk lä ru n g  fü r  das J a h r  1925 e in g e re ic h te n  B ila n z  seine 
W a re n  m it  R M . 153 469,46 angese tz t. A ls  das F in a n z a m t 
e ine  B e r ic h t ig u n g  d e r B ila n z  in  e in ig e n  a n d e re n  P u n k te n  
vo rn a h m , m ach te  d e r S te u e rp f lic h t ig e  im  R e ch tsw e ge  
g e lte n d , daß d e r gem eine  W e r t  d e r W a re n  am  B ila n z ta g e  
n ie d r ig e r  gew esen sei a ls d e r A n sch a ffu n g sp re is , u n d  da 
e r nach  § 19 das W a h lre c h t  habe , k ö n n e  e r n u n m e h r 
ve rla n g e n , daß an S te lle  des A n sch a ffu n g sp re ise s  d e r 
gem eine  W e r t  an ge se tz t w e rd e ; d ie se r se i a b e r im  1 e x t i l -  
h a n d e l E nd e  1928 g e r in g e r gew esen als d e r A n s c h a ffu n g s ­
p re is , u n d  zu s e in e r E rm it t lu n g  sei e in  A b s c h la g  vom  
A n sc h a ffu n g s p re is e  v o n  5 p C t. gebo ten . D e r R e ic h s fin a n z - 
h o f h a t d ie  F ra g e , ob e ine  so lche  B ila n z ä n d e ru n g  vom  
s te u e r lic h e n  S ta n d p u n k t ü b e rh a u p t zu läss ig  sei, g ru n d ­
s ä tz lic h  b e ja h t fü r  d ie  F r is t ,  in  d e r im  V e ra n la g u n g s - und  
R e c h ts m itte lv e r fa h re n  neue  T a ts a c h e n  v o rg e b ra c h t w e rd e n  
k ö n n e n . O b a n d e re rs e its  d e r B e s c h w e rd e fü h re r ve rla n g e n  
k ö n n e , daß b e im  A n s a tz  d e r W a re n  d e r n ie d r ig e re  gem eine 
W e r t  an S te lle  des u rs p rü n g lic h  an ge se tz te n  A n s c h a ffu n g s ­
p re ises  anzuse tzen  sei, hänge d a vo n  ab, ob
schw erde führe r nach den G rundsätzen ordnungsm äßiger 
B uchführung b e i dem (höheren) Anschaffungspreis b le iben
d ü r fte , o b w o h l d e r gem eine W e r t  d e r W a re n  u n te r  dem  
A n s c h a ffu n g s p re is  lag.

U e b e r d iese F ra g e  h a t d e r R e ic h s fin a n z h o f d u rc h  
V e rm it t lu n g  d e r S p itz e n v e rb ä n d e  d e r de u tsch e n  W ir ts c h a ft  
e ine  R u n d fra g e  v e ra n s ta lte t,  w e lc h e  in  ü b e rw ie g e n d e m  
M aß e  das E rg e b n is  h a tte , daß d ie  B e w e rtu n g  d e r W a re n  
in  W a re n h a n d e ls g e s c h ä fte n  (G ro ß - u n d  E in z e lh a n d e l) m it  
dem  A n s c h a ffu n g s p re is e  n u r  d a nn  den  A nsch au un gen  
des o rd e n tl ic h e n  K a u fm a n n s  w id e rs p rä c h e , w e n n  d e r am  
B ila n z s tic h ta g  e rz ie lb a re  V e rk a u fs p re is  a b zü g lich  d e r 
V e rk a u fs s p e s e n  g e r in g e r se i a ls d e r A n s c h a ffu n g s p re is , 
u n d  w e n n  d e r K a u fm a n n  b e i v o rs ic h t ig e r  B e w e rtu n g  a lle r  
U m s tä n d e  auch  n ic h t  d a m it re c h n e n  kö n n e , b e i s p a te re r 
V e rä u ß e ru n g  den  A n s c h a ffu n g s p re is  zu  e rh a lte n . D e r 
B e s c h w e rd e fü h re r des ob ig e n  F a lle s  d u r f te  d a h e r nach  
ka u fm ä n n is c h e n  G ru n d s ä tz e n  in  d ie  B ila n z  den  A n ­
scha ffu n g sp re is  d e r W a re n  t r o tz  ih re s  e tw a ig e n  n ie d r ig e re n  
gem e inen  W e rte s  da nn  e inse tze n , w e n n  m it  e ine m  V e rk a u f 
d e r W a re n  m in de s te ns  zum  A n s c h a ffu n g s p re is  zu z ü g lic h  
d e r V e rk a u fs s p e s e n  am  B ila n z s tic h ta g  zu  re c h n e n  w a r. 
W a r  d a s  n i c h t  d e r  F a l l ,  s o  m u ß t e  d e r  
n i e d r i g e r e  g e m e i n e  W e r t  a n g e s e t z t  
w e r d e n .  D e r R e ic h s fin a n z h o f h a t d a m it a lso  d ie  
s p e z ie lle n  s te u e rre c h tlic h e n  B ila n z v o rs c h r if te n  da h inge he nd  
b e g re n z t, daß d iese s te u e rre c h tlic h e n  V o rs c h r if te n  n u r 
s o w e it g e lte n  so llen , a ls s ie  den  h a n d e ls re c h tlic h e n  
G ru n d s ä tz e n  n ic h t  w id e rs p re c h e n . D a m it  w a r  das 
B e s tre b e n  ausgesprochen , d ie  s te u e r lic h e  B e w e rtu n g  d e r 
W a re n  in  A n le h n u n g  an d ie  h a n d e ls re c h tlic h e n  B e w e rtu n g s ­
v o rs c h r if te n  so zu  g e s ta lte n , daß S t e u e r  u n d  
H a n d e l s r e c h t  Z u s a m m e n g e h e n  kön ne n , 
s o w e it n ic h t  ü b e r  den  n a ch  H a n d e ls re c h t be s tehe nd en  
Z w a n g  zu m ö g lic h s t n ie d r ig e r  B e w e rtu n g  h in a u s  f r e iw i l l ig  
v o n  d e r e tw a  h a n d e ls re c h t lic h  g e w ä h rte n  B e fu g n is  z u i 
U n te rb e w e r tu n g  G e b ra u c h  ge m ach t w ird .  D iese  E n t­
sche id ung  des R e ic h s fin a n z h o fe s  g i l t  a lle rd in g s  n u r  fü r  
E in z e lk a u f le u te , o ffe n e  H a n d e ls g e s e lls c h a fte n  u n d  K o m ­
m a n d itg e s e lls c h a fte n .

Scheinbar in  entgegengesetzter R ich tung  w irk e n  sich 
die B ila n zvo rsch rifte n  des H G B. und K ö rp S tG . h in ­
s ich tlich  der Lage rbew ertung  b e i den A k tie n g e s e ll­
schaften aus. Zunächst is t das G utach ten  des R e ichs­
finanzhofes vom  15. F e b rua r 1927, R FH . 20, 325, von 
grundlegender Bedeutung. D o rt w ird  d ie S te llungnahm e

des R e ich s fin a n zh o fe s  u n te r  s c h ä rfs te r B e to n u n g  d e r S e lb ­
s tä n d ig k e it  des S te u e rre c h ts  gegenüber d e r o rd n u n g s ­
m äß ig  a u fg e s te llte n  H a n d e ls b ila n z  d a rg e le g t. D e r B e g r if f  
d e r S te u e rb ila n z  w ir d  k la r  u m g re n z t; sie w ird  als a b ­
g e le ite te  B ila n z  b e ze ich n e t, w e lc h e  s ich  aus d e r o rd n u n g s ­
m äß ig  a u fg e s te llte n  H a n d e ls b ila n z  e n tw ic k e lt  ha t. D ie  
K o r re k tu re n  w e rd e n  au f das s te u e r lic h e  G e b ie t v e r le g t. 
In  d iesem  Z usam m enhang is t  zu  be a ch te n , daß s ich  § 13 
des K ö rp S tG . u n d  § 19 des E in k S tG . v o n  den V o r ­
s c h r if te n  des § 40 H G B . h in s ic h t lic h  d e r W e rts e tz u n g  
du rch a u s  u n te rs c h e id e n . § 40 H G B . d e f in ie r t  den B e g r if f  
„ W e r t “  n ic h t,  u n d  es m uß als du rch a u s  z w e ife lh a f t  b e ­
z e ic h n e t w e rd e n , ob d e r „ W e r t “  des § 40 m it  dem  „ g e ­
m e i n e n  W e r t “  des S te u e rre c h ts  g le ich zu se tze n  is t. 
F e rn e r  is t  d a ra u f h in zu w e ise n , daß § 261 H G B . e ine  w e ite re  
V e rs c h ie d e n h e it v o m  § 19 des E in k S tG ., w e lc h e r  nach  § 13 
des K ö rp S tG . au f d ie  A k t ie n g e s e lls c h a fte n  s inngem äß 
A n w e n d u n g  f in d e t, au f w e is t, da  zu  dem  „ W e r t “  des § 40, 
d e r fü r  de n  § 261 H G B . als U n te rb a u  zu  b e tra c h te n  is t, 
noch  d e r B ö r s e n -  o d e r  M a r k t p r e i s  als H ö c h s t­
b e tra g  h in z u tr i t t .

S o lange d ie  W a re  n ic h t  v e rk a u f t  is t, h a t sie nach  
den G ru n d s ä tz e n  o rd n u n g sm ä ß ig e r B u c h fü h ru n g  u n d  d e r 
S o rg fa lt  e ines d ie  Z u k u n fts m ö g lic h k e ite n  ab w ä gen de n  
K a u fm a n n e s  k e in e n  h ö h e re n  W e r t  a ls d e n je n ig e n  B e tra g , 
zu  dem  e r d ie  W a re  e in g e k a u ft h a t. D e r  s o lid e  K a u f ­
m ann  b e fo lg t k e in e n  a n d e re n  G ru n d s a tz , als w ie  ih m  
§ 261 H G B . fü r  d ie  A k t ie n g e s e lls c h a fte n  v o rs c h re ib t :  
ü b e r den  „ A  n s c h a f f u n g s p r e i s “ w ir d  in  d e r R ege l 
n ic h t  h inausgegangen, w o h l a b e r w ir d  d ie s e r a u f e ine n  
e tw a  e in g e tre te n e n  g e rin g e re n  W e r t  h e ra b g e se tz t. U n ­
re a lis ie r te  G e w in n e  p fle g e n  n ic h t  e rre c h n e t noch  aus­
g e s c h ü tte t zu  w e rd e n . S ta t t  des A nsch a ffu n g sp re ise s  
d a r f  auch  d e r „ g e m e i n e  W e r t "  e in g e s e tz t w e rd e n ; 
u n d  u n te r  „g e m e in e n  W e r t "  v e rs te h t  d ie  R e ch tsp re ch u n g  
n ic h ts  anderes als den  „V e rk a u fs w e r t “ , d. h. den  an dem  
B ila n z s tic h ta g e  gegebenen K o n ju n k tu rw e r t  (B ö rse n - o d e r 
M a rk tp re is )  d e r W a re n . D e r „ W e r t “ , in  w e lc h e m  S inne  
e r im m e r a u fg e s te llt  w ird ,  is t  n u r  fü r  d ie  H ö ch s tg re n ze  
anzusehen, u n d  es g i l t  a ls v e rp ö n t fü r  e in  so lides  U n te r ­
nehm en, d ie  „z u lä s s ig e n “  H ö c h s tw e rte  e inzuse tzen .

W ir  sehen, daß s ich  F in a n z l ite ra tu r  u n d  G ese tzgebung 
in  d e r b e g r if f lic h e n  A u s le g u n g  v ie lfa c h  k re u z e n , a b e r 
doch  le tz te n  E ndes zu dem  E rg e b n is  kom m e n , daß A b ­
sch re ib u n g e n  a u f das W a re n la g e r, je  n a ch  L a ge  u n d  A r t  
des G eschä ftes , in  g e rin g e re m  o d e r s tä rk e re m  M aß e 
w e rtm ä ß ig  vo rg e n o m m e n  w e rd e n  kön ne n .

Z usam m enfassend k a n n  m an  a lso  sagen, daß e in  
G egensa tz  in  den  B e w e rtu n g s -G ru n d s ä tz e n  des H G B . 
u n d  K ö rp S tG . zum  E in k S tG . v o rh a n d e n  is t. D ie s e r 
G egensa tz  is t  a b e r n u r  s c h e i n b a r ,  denn  d e r U n te r ­
sch ied  in  den  B e w e rtu n g s -G ru n d s ä tz e n  d e r W a re n  b e im  
E in z e lk a u fm a n n  u n d  d e r A k t ie n g e s e lls c h a ft  b e s te h t 
le d ig lic h  d a r in , daß d e r le tz te re n  h in s ic h t lic h  d e r B e ­
w e r tu n g s p r in z ip ie n  e n g e r e  G re n ze n  gezogen sind. 
G ru n d s ä tz lic h  ha be n  d e r E in z e lk a u fm a n n  w ie  d ie  A k t ie n ­
g e s e lls c h a ft d ie  M ö g lic h k e it ,  v o m  S ta n d p u n k t d e r k u rz ­
fr is t ig e n  L a g e rb e w e r tu n g s p o lit ik  aus gesehen, A b s c h re i­
bung en  (B ild u n g  in n e re r  R e se rve n ) vo rzu ne hm en . D ie  
In v e n tu r  k a n n  a lso  am  B ila n z te rm in  d u rc h  d ie  A b s c h re i­
b u ng  z w e ife llo s  b e e in f lu ß t w e rd e n , u n d  e ine  so lche  A b -  
s c h re ib u n g s p o iit ik  k a n n  in  k u r z f r i s t i g e r  B ez ie h u n g  
n a tu rg e m ä ß  zu  e in e r ge w isse n  L a g e rs te ig e ru n g  fü h re n . 
D e r E in z e lk a u fm a n n  d a r f  a lle rd in g s  in  d e r B e w e rtu n g  
s e in e r V o r rä te  n u r  s o w e it  h e ru n te rg e h e n , als se ine  W e r t ­
anse tzung  im  R a hm e n  d e r e ingangs e rw ä h n te n  A u s ­
fü h ru n g e n  lie g t  u n d  e ine  U n te rb ila n z  m ö g lic h s t v e rm ie d e n  
w ird .  A n d e re rs e its  is t  e r  aus b e g re if lic h e n  G rü n d e n  
ge ha lten , se ine V o r rä te  n ic h t  zu  h o ch  anzuse tzen, um  
n ic h t  v o n  d e r S te u e r zu  s c h a rf e r fa ß t zu  w e rd e n . 
A e h n lic h  l ie g t  d e r F a ll b e i d e r A k t ie n g e s e lls c h a ft .  Z w a r 
h a t d ie  A k t ie n g e s e lls c h a ft  nach  dem  G ese tz , w ie  b e re its  
f rü h e r  d a rg e le g t, e in e n  en ge ren  S p ie lra u m  in  d e r B e w e r­
tu n g  d e r W a re n , a b e r auch  sie k a n n  in  k u r z f r i s t i g e r  
B ez ie h u n g  ih re  In v e n tu r  am  B ila n z te rm in  d u rc h  das M i t t e l
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d e r A b s c h re ib u n g s p o lit ik  s ta rk  be e in flu sse n , w e n n  sie auch, 
ebenso w ie  d e r E in z e lk a u fm a n n , aus s te u e rp o lit is c h e n  
G e s ic h ts p u n k te n  he raus V o rs ic h t  ü b en  muß.

A e u ß e r lic h  gesehen s c h e in t a lso  d e r sogenannten  
A b s c h re ib u n g s p o lit ik  d a m it e in  v e rh ä ltn is m ä ß ig  w e ite r  
S p ie lra u m  gelassen zu sein. H i e r  g r e i f e n  a b e r  
n u n  d i e  B i l a n z v o r s c h r i f t e n  ü b e r  d i e  K o n ­
t i n u i t ä t  u n d  I d e n t i t ä t  d e r  f o r t l a u f e n d e n  
J a h r e s b i l a n z e n  e i n .  A u f  „ l ä n g e r e  S ic h t"  
m üssen s ich  im  ob ig e n  R a hm e n  e rfo lg e n d e  A b s c h re ib u n g e n  
n a tu rg e m ä ß  s c h ä rfe r a u s w irk e n  u n d  s o m it z u r  B ild u n g  
„g rö ß e re r  R e s e rv e n " fü h re n , da  in  den  e in ze ln e n  B ila n z ­
ja h re n  d ie  D iffe re n z b e trä g e  d e r W e rta n s e tz u n g  des La ge rs  
h in z u tre te n . S o w e it  k a n n  a lso e ine  d e ra r t ig e  A b s c h re i­
b u n g s p o lit ik ,  la n g fr is t ig e r  N a tu r ,  b e im  E in z e lk a u fm a n n  
w ie  d e r A k t ie n g e lls c h a ft  zu  e in e r  v e rh ä ltn is m ä ß ig  g rö ß e ren  
w e r t m ä ß i g e n  R e d u z ie ru n g  des La ge rs  fü h re n .

W e n n  a b e r in  de n  vo ra ng ega ng en en  J a h re n  u n g e re c h t­
fe r t ig t  hohe  A b s c h re ib u n g e n  vo rg e n o m m e n  w o rd e n  w a re n , 
so w ü rd e  d iese B ila n z te c h n ik  doch  zu k e in e m  E rfo lg e  
ko m m e n , da n a ch  e r fo lg te r  R e a lis ie ru n g  d e r V o r rä te  im  
B ila n z ja h r  se lb s t b e i g le ic h g e b lie b e n e n  V e rk a u fs p re is e n  
e in  h ö h e re r  R e in g e w in n  ausgew iesen  w e rd e n  m üß te , d e r 
b e i e in e r  e v e n tu e lle n  P re is s te ig e ru n g  d e r W a re n  s ich  
w o m ö g lic h  n o ch  h ö h e r g e s ta lte t h ä tte . D ie  E in s p a ru n g  
d e r S te u e r, d ie  d e r B ila n z te c h n ik e r  in  den  v o rh e r ­
gehenden J a h re n  m it  s e in e r A b s c h re ib u n g s p o lit ik  v o r ­
ü b e rg e h e n d  v ie l le ic h t  e rz ie lt  h ä tte , w ir d  dann  a lso w ie d e r  
d u rc h  d ie  S te u e r b e i e in e r R e a lis ie ru n g  d e r V o r rä te  
a b s o rb ie rt.

A n d e rs  l ie g t  d e r F a l l  —  u n d  d ie s e r F a ll k a n n  n u r  
als A u sn a h m e  g e w e r te t w e rd e n  — , w e n n  z. B. e in  
U n te rn e h m e r v o n  se inen  V o rrä te n , sagen w ir ,  e ine n  
P os te n  im  A n s c h a ffu n g s p re is e  v o n  R M  500,—  zu e ine m  
V e rk a u fs p re is e  v o n  R M  1000,—  a b s e tz t; in v e s t ie r t  e r 
d iese R M  1000,—  w ie d e r  in  V o r rä te n  u n d  s c h re ib t e r 
d iese w ie d e ru m  a u f R M  500,—  (a lso  a u f den  A n s c h a ffu n g s ­
p re is  des frü h e re n  W a re n p o s te n s ) ab, so h a t e r ta ts ä c h lic h  
m e n g e n m ä ß i g  se ine W a re n p o s te n  v e rd o p p e lt.  E r  
v o l lz ie h t  da nn  e ine F lu c h t  in  d ie  S a ch w e rte , w o b e i e r  den 
Z in s v e r lu s t in  K a u f n im m t. H ie r  s c h e in t a lle rd in g s  im  
G ese tz  e ine  L ü c k e  v o rz u lie g e n , d ie  so lche  M e th o d e n  
zu lä ß t.

S o fe rn  a lso  n u r  b e i a lle n  a u fe in a n d e rfo lg e n d e n  
B ila n z e n  d ie se lb e n  n o rm a le n  G ru n d s ä tz e  in  d e r B e w e rtu n g  
d e r W a re n  a n g e w a n d t w e rd e n , k a n n  d ie  S te u e r n u r  den 
n o rm a le n  G e w in n  e rfassen, d e r z w is c h e n  B ila n z w e r t  
u n d  dem  ta ts ä c h lic h e n  V e rk a u fs w e r t  b e i e in e r R e a lis ie ru n g  
d e r W a re n  lie g t.

V o m  S ta n d p u n k te  d e r m e n g e n m ä ß i g e n  
V o r r a ts p o l i t ik  aus gesehen k a n n  a lso  das M i t t e l  d e r 
A b s c h re ib u n g s p o lit ik  in  k u r z f r i s t i g e r  B ez ieh ung  
zu e in e r gew issen  L a g e rs te ig e ru n g  fü h re n , da  d ie  In v e n tu r  
am  B ila n z te rm in  d u rc h  d ie  A b s c h re ib u n g  z w e ife llo s  b e e in ­
f lu ß t  w e rd e n  k a n n ; in  l a n g f r i s t i g e r  B ez ie h u n g  
je d o c h  k a n n ,s o fe rn  b e i den  e in z e ln e n  a u fe in a n d e rfo lg e n d e n  
B ila n z e n  d ie se lb e n  B e w e rtu n g s g ru n d s ä tz e  b e fo lg t w e rd e n , 
e ine  E n tw ic k lu n g s -T e n d e n z  z u r  L a g e rs te ig e ru n g  n ic h t  z u r  
A u s w irk u n g  kom m e n , da d ie  Id e n t i tä t  u n d  d ie  K o n t in u itä t  
d e r a u fe in a n d e rfo lg e n d e n  J a h re s b ila n z e n  d ies  v e rh in d e rn  
u n d  u n g e re c h tfe r t ig te  A b s c h re ib u n g e n  b e i e in e r  e v e n ­
tu e lle n  R e a lis ie ru n g  des La ge rs  doch  z u r  V e rs te u e ru n g  
kom m e n.

S o m it b le ib t  n u r  das M i t t e l  d e r R a tio n a lis ie ru n g  d e r 
L a g e rv o rrä te , ohne  d ie  e ine  sachgem äße V e rw e n d u n g  
des in v e s t ie r te n  K a p ita ls  n ic h t  m ö g lic h  is t.

Gerichtliche Entscheidungen«

Steuerrecht,
1. Zu §§ 13, 29 EinkStG.
D ie  E f f e k t e n g e s c h ä f t e  d e r  K u r s m a k l e r  

w e r d e n  a l s  i n  i h r e m  G e w e r b e b e t r i e b  g e ­
t ä t i g t  b e h a n d e l t ,  w e n n  s i e  n i c h t  b u c h ­
m ä ß i g  so g e t r e n n t  g e f ü h r t  w o r d e n  s i n d ,  d a ß  
i h r  p r i v a t g e s c h ä f  1 1 i  c h e r  C h a r a k t e r  d e u t ­
l i c h  k e n n t l i c h  i s t .

U rte il des Reichsfinanzhofs vom 20. November 1929 — 
V I A  1779. 29 — ; abgedr. Steuer und W irtscha ft 1930, Spalte 32.

Der Bf, hat im  Jahre 1926 als Kursm akler regelmäßig die 
Börse besucht und h ierbe i an jedem Börsentage von der Mög­
lichke it spekulativer Betätigung (Effektenterm inhandel) Ge­
brauch gemacht, und zwar in einem Umfang, daß die Zahl der 
Geschäfte an lebhaften Tagen 100 und mehr betragen hat. 
Diese Effektengeschäfte haben sich zum weitaus überw iegen­
den T e il auf W ertpap iere erstreckt, bei deren am tlicher Kurs­
festsetzung der Bf. zur M itw irkung  berufen ist, nur selten auf 
Papiere anderer M ärkte . Diese Geschäfte sind auch im  am t­
lichen M aklerjourna l eingetragen und, soweit sie sich nicht 
ohne weiteres ausgeglichen haben, durch Beisetzung von E. G. 
(eigene Geschäfte) kenntlich  gemacht. Der G ewinn aus diesen 
Geschäften s te llt einen in der B ilanz ausgewiesenen „E ffek ten- 
gewinn 1926" dar. Außerdem  hat der Bf. im  Jahre 1926 Käufe 
und Verkäufe von W ertpap ieren durch die Bankgeschäfte A  
und B ausführen lassen. Auch h ierbe i hat es sich zum T e il um 
Geschäfte in  Papieren gehandelt, bei deren Kursfestsetzung der 
Bf. als M ak le r m itzuw irken hat. In  diesen Fällen hat der Bf. 
nach seiner Darstellung die Geschäfte vornehmen müssen, w e il 
er an dem betreffenden Tage be i Börsenschluß infolge von 
Fehlern n ich t „g la tt"  gewesen ist. D ie Aufträge an die Bank­
geschäfte hat der Bf. te ils  vor Beginn der Börse, te ils  während 
der Börse erte ilt. Diese durch die beiden Bankgeschäfte ge­
tä tig ten Käufe und Verkäufe in W ertpap ieren w ill der Bf, als 
reine Privatgeschäfte be trachtet wissen, w e il die in Betracht 
kommenden W ertpap iere zu seinem Privatverm ögen zu rechnen 
seien. Seit Jahren habe er die im  Geschäft n ich t benötigten 
Gelder aus dem Geschäft herausgezogen und p riva t angelegt 
zur späteren Sicherung seiner Fam ilie. Nach dem Prüfungs­
berich t hat der Bf. im  Jahre 1926 zu Lasten seines P riva t­
kontos 97 000 R M  an die beiden Bankgeschäfte überwiesen. 
Dieser Betrag ist als Ueberschuß be trachtet und zum A nkauf 
von W ertpapieren verw endet worden. Von den durch die 
beiden Bankgeschäfte getätigten Verkäufen beziehen sich 29 
auf W ertpapiere, die erst im  Jahre 1926 angeschafft worden 
sind. Bei den übrigen Veräußerungsgeschäften hat es sich um 
Verkäufe aus älteren W ertpapierbeständen gehandelt. So­
w e it aus den Erlösen festverzinsliche W ertpap iere angeschafft 
worden sind, waren diese Papiere am Schlüsse des Steuerab­
schnitts noch vorhanden. Von den in  Verwahrung der beiden 
Bankgeschäfte befind lichen W ertpap ieren ist ein Posten von 
nom, 50 000 RM  10%ige Goldpfandbriefe bei der L iqu ida tions­
kasse Aktiengesellschaft h in terleg t worden. Diese Maßnahme 
ist nach Angabe des Bf, aus Prestigegründen erfolgt.

A u f Grund dieses Tatbestandes hat das F inanzgericht an­
genommen, daß der Beschwerdeführer neben seiner M ak le r­
tä tig ke it den E ffektenhandel gewerbsmäßig be tre ib t, und hat 
aus diesem Grunde auch den Gewinn aus den durch V e r­
m ittlung der beiden Banken getätigten Effektengeschäfte dem 
G ewinn aus Gewerbebetrieb zugerechnet.

Hiergegen rich te t sich die Rechtsbeschwerde, in der aus­
geführt w ird, daß die Vorentscheidung zu U nrecht gewerbs­
mäßigen E ffektenhandel angenommen habe. Soweit der Bf. die 
beiden Bankgeschäfte zur Erledigung von Effektengeschäften in 
Anspruch genommen habe, sei er ledig lich Kunde dieser Bank­
ins titu te  gewesen. W ie  in dem U rte il des Senats vom 28. N o­
vember 1928 V I A  152328, RStBl. S. 195, ausgeführt sei, könne 
derjenige n ich t als Gewerbetre ibender angesehen werden, der 
als Kunde von Bankiers auftrete. W enn der Bf. in  seiner 
fre ien Zeit an der Börse Effektengeschäfte tätige, so tue er dies 
fü r sich selbst. E r sei an der Börse n ich t dafür bekannt, daß 
er zu A n - und Verkäufen von W ertpap ieren be re it sei. E r habe 
auch nur gelegentlich Angebote in  W ertpap ieren angenommen. 
Aus der Ausnutzung der vorübergehend günstigen K on junk tu r 
im  Jahre 1926 könne n ich t geschlossen werden, daß er gewerbs­
mäßigen E ffektenhandel betre ibe, es handle sich um keine 
„fo rtgesetzte“  T ä tigke it. Die durch V erm ittlung  der beiden 
Bankgeschäfte bew irk ten  Käufe und Verkäufe bezögen sich auf 
aus Ersparnissen herrührenden W ertpapierbesitz. Bei der
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M ehrzahl der Verkäufe habe die A bs ich t zugrunde gelegen, den 
A ktienbesitz  in  festverzinsliche Kapitalanlagen umzuwandeln. 
Selbstverständlich sei es, daß der Bf. seine eingehende K ennt­
nis des E ffektenm arktes in erster L in ie  fü r die Anlage seines 
eigenen Vermögens sowie seiner Ersparnisse ausnutze.

“  Die Rechtsbeschwerde is t unbegründet. Dem Bf, kann 
n ich t verw ehrt werden, im  Geschäft n ich t benötigte Gelder in 
irgendwelchen W erten  anzulegen, die gegebenenfalls le ich t ve r­
äußerlich sind und deren W erten tw ick lung  er auf Grund seiner 
besonderen Kenntnisse überb lick t. Es ist auch einleuchtend, 
daß die Entw ick lung der Verhältn isse zur W iederveraußerung 
der erworbenen Gegenstände und zur Neuanlage der Erlöse 
führen kann. Bei der Verw altung eines größeren Vermögens 
werden auch häufiger Rechtsgeschäfte abgeschlossen werden 
müssen als beim Besitz eines k le ineren Vermögens. Die ge­
schickte Verw altung eines Vermögens s te llt jedenfalls noch 
keinen Gewerbebetrieb dar. Anders is t es aber, wenn die 
Privatgeschäfte in  einem so engen Zusammenhang m it dem ge­
werblichen Betrieb stehen, daß sie den Charakter als P riva t­
geschäfte verlieren. D er Beschwerdeführer hat als Kursm akler 
seine Anwesenheit auf der Börse und die Kenntnis des E ffe k ­
tenmarktes im  Jahre 1926 dazu ausgenutzt, um in  einem sehr 
erheblichen Umfang (an lebhaften Tagen 100 Geschäfte und 
mehr! eigene Spekulationsgeschäfte (Term inspekulationen) zu 
betreiben. H ierdurch hat er sich am W ertpapierhandel in  w e it 
höherem Maße be te ilig t, als es sein Beruf als Kursm akler 
(Uebernahme der sogenannten Spitzen) erforderte. Diese Ge­
schäfte hat er ohne V erm ittlung  von Bankiers durchweg selbst 
ausgeführt. E r hat insoweit an dem eigentlichen Börsenver­
kehr teilgenommen und selbständig als Borsenbesucher den Vor­
te il der Kursschwankungen ausgenutzt. Daß der Bf. nur die 
vorübergehend günstige K on junk tu r im  Jahre 1926 ausgenutzt 
habe, steht der Annahme n ich t entgegen daß er in  diesem 
Jahre auch gewerbsmäßigen Effektenhandel b e h e b e n  hat. Dm 
Annahme eines solchen Handels würde nur hatte
schlossen sein, wenn sich der Bf. davau , oder
jeweils be i Beginn der Börse se in e  Aufträge Banken oder 
M ak le rn  zu erteilen. Dann würde es sich led ig lich  um Ausfüh­
rung von vor dem Börsenbeginn gefaßten Entschlüssen handeln. 
Das hat der Bf. aber n ich t getan E r hat auch soweit er die 
beiden Bankgeschäfte zur Ausführung seiner A nträge in A n ­
spruch genommen hat, seine Aufträge den Bankgeschäften zum 
T e il erst während der Börsenstunden zugehen lassen. U nter 
diesen Umständen is t dem F inanzgericht darin beizutreten, 
daß die über die beiden Bankfirm en getätigten Effektenge­
schäfte als im Rahmen des Gewerbebetriebs des Bf. ausge­
füh rt anzusehen sind. Zwischen dem Gewerbebetrieb und 
diesen Geschäften bestehen enge Beziehungen, die besonders 
dadurch in  Erscheinung treten, daß sich diese Geschalte te i l­
weise auf W ertpap iere erstreckten, zu deren am tlicher K urs­
festsetzung der Bf. beste llt ist. H ierzu kommt, daß der Bf. 
einen T e il der bei den Bankgeschäften angeblich als P riva t­
vermögen verw ahrten und verw alte ten W ertpap iere be i der 
Liquidationskasse Aktiengesellschaft in  B erlin  h in te rleg t hat. 
W enn diese H interlegung, w ie der Bf. angibt, aus Prestige­
gründen erfolgt ist, so geht gerade daraus hervor, daß diese 
Maßnahme fü r geeignet gehalten worden ist geschäftlich.
Zwecke zu fördern. W ie aus den A k te n  ers ichtlich is t befaßt 
sich die Liquidationskasse m it der A bw ick lung  der le rm in - 
geschäfte unter den angeschlossenen Kunden. Da der B l. 1 erm in- 
geschäfte in  erheblichem Umfang betrieben hat, e rk lä rt sich 
die H interlegung der P fandbriefe bei dieser Kasse ohne 
weiteres als Maßnahme im  Rahmen des Gewerbebetriebs. 
Eine Trennung der Privatgeschäfte des Bf. von den gewerb­
lichen Geschäften is t hiernach n ich t in  dem Maße vorge­
nommen worden, w ie gefordert werden muß, dam it der p r iv a t­
geschäftliche Charakter deutlich kenn tlich  w ird.

2. Zu § 37 Abs. 2 EinkStG.
Z i n s e n  v o n  W e r t p a p i e r e n ,  D i v i d e n d e n  

u n d  A u s b e u t e n  s i n d  K a p i t a l e i n k o m m e n  d e s  
t a t s ä c h l i c h e n  B e z i e h e r s ;  e i n  A  b z u g e i n e s  
T e i l e s  d e s  E r w e r b s p r e i s  ies f ü r  d i e  W e r t ­
p a p i e r e  i s t  n i c h t  z u l ä s s i g .

U rte il des Reichsfinanzhofs vom 4. September 1929 
V I A  1521/29 —!).

S tre itig  ist, ob be i Zinsen und D ividenden von W e rt­
papieren, die der S teuerpflichtige im  Steuerabschnitte bezogen 
hat, zu berücksichtigen ist, daß er die W ertpap ie re erst im  
Laufe der Zins- bzw. D iv idendenperiode erworben hat. Die 
Vorinstanz hat die Frage verneint; die Zinsen und Dividenden

!) M itg e te ilt von H errn  Reichsfinanzrat Dr, B o e t  h k  e , 
München.

b ilde ten E inkom m en desjenigen, der sie bezieht, ohne daß er 
einen T e il des Kaufpreises fü r die W ertpap iere als W erbungs­
kosten abziehen könne. Der Beschwerdeführer ve r n  
gegen die Auffassung, daß beim V erkauf eines W e rtP ^? ^®  ,e‘ "
T e il des Kaufpreises auf die laufenden Zinsen und D ividenden 
zu rechnen sei und fü r den V erkäufer Einkommen, fü r den 
Käufer W erbungskosten fü r die be i ihm fä llig  werdenden 
Zinsen und Dividenden bilde. Der erkennende Senat hat die 
Frage bereits in  dem Gutachten V I D 1/28-) im  Sinne der V o r­
entscheidung behandelt. Seinen A b fü h ru n g e n  sind besonders 
S e e l m a n n - E g g e b e r t ,  Steuer und W irtscha ft 1929 S. 348, 
und Z i m m e r m a n n ,  S teuer-A rch iv  32, Jhrg. S. ,

<,egen„etreten^t ^  verkennelli daß es befremdet, wenn der E r­
werber eines W ertpap iers die ku rz  nach dem Erwerbe fä llig  
werdenden Zinsen und D ividenden in  vo lle r Höhe als in ­
kommen versteuern muß. Es ist rich tig , daß in  der kurze 
Besitzzeit eine dem Zinsen- oder D ividendenbetrag ent­
sprechende Vermögensvermehrung n ich t eingetreten ist. Kegel- 
mäßig t r i t t  nach F ä llig ke it eines Zinsbetrags oder einer D iv i- 
dende ein ihnen entsprechender Kursabschlag ein, und wenn er 
n icht oder n ich t in vo lle r Höhe ein tre ten sollte, so ist der 
Grund eine Höherschätzung des W ertpap iers an sich, die zu 
anderer Ze it eine Kurssteigerung herbeigeführt hätte, W urde 
das Einkommensteuergesetz auf dem Standpunkt stehen, dau 
als Einkommen grundsätzlich jede Vermögensvermehrung und 
nur eine Vermögensvermehrung anzusehen sei, so könnte die 
vorliegende Frage n ich t auftauchen. D ie Schw ierigke iten 
entstehen led ig lich  dadurch, daß der Begriff des Einkommens 
anders zu bestimmen ist, und wenn man v ie lle ich t auch v e r­
suchen sollte, den Grundsatz „ke in  Einkommen ohne V e r­
mögensvermehrung" möglichst zur Geltung zu bringen, so darf 
die Berücksichtigung dieses Grundsatzes doch n ich t dazu 
führen, die gesetzlichen Bestimmungen des Einkommensteuer­
gesetzes in  vie len Fällen auszuschalten oder ih re  Anwendung 
in  erheblichem Maße zu erschweren. W enn A  unm itte lbar nach 
Fälligw erden der D ividende oder eines Zinsbetrags ein W e rt­
papier erworben und unm itte lbar vo r Fälligw erden der nächsten 
D ividende usw. an B zu demselben oder einem niedrigeren 
Preise verkau ft hat, so würde die Anwendung des genannten 
Grundsatzes dazu führen, daß die D ividende weder dem A  noch 
dem B als Einkommen zugerechnet werden konnte. Es ist 
wohl n ich t zweifelhaft, daß dies Ergebnis nach den Bestim ­
mungen des Einkommensteuergesetzes unannehmbar ist. E in 
F a ll dieser A r t  dü rfte  aber keineswegs besonders selten sem. 
Der Grundsatz „k e in  Einkommen ohne Vermögensvermehrung 
kann daher höchstens in  der W eise berücksichtig t werden, daß 
in Fällen, in  denen die S teuerpflicht nach den Bestimmungen 
des Einkommensteuergesetzes zw eife lhaft sein kann, in  diesem 
Sinne entschieden w ird . In  dem un terste llten Falle  kann nun 
n ich t zw eife lhaft sein, daß Kapita le inkom m en in  Hohe der 
D ividende usw. entstanden ist, und es kann deshalb die 
S teuerpflicht des B nur dann und insoweit verne in t werden, 
als eine S teuerpflicht des A  begründet werden kann.

Nach § 37 Abs. 2 N r. 2 E inkStG . gelten als E inkünfte  aus 
Kao italverm ögen auch E inkün fte  aus der Veräußerung von 
D ividenden usw., sofern die dazugehörigen A k tie n  usw. im  
Eigentume des S teuerpflichtigen bleiben. Diese V orsch rift be­
deutet etwas ganz anderes, als der Beschwerdeführer meint, 
und es würde zu einem W idersinne führen, wenn man sie durch 
Streichung des Bedingungssatzes erw eite rn  würde. U n te rs te llt 
man eine Schuldverschreibung über 1000 R M  zu 8 v. H., bei 
der die Zinsen am 1. Januar jedes Jahres so
würde der V erkäufer des am 1. Januar 1930 fä lligen Zms- 
scheins am 1. A p r i l 1929 keineswegs etwa 20 RM , sondern fast 
80 R M  (abzüglich Zwischenzinsen) erhalten (von dem Steuer­
abzüge vom Kap ita le rträge sei h ie r der E in fachheit halber a 
gesehen). E r wäre sogar in  der Lage, fü r die 1931, 1932 usw. 
fä lligen Zinsscheine Beträge zu erhalten, die sich aut etwa 
60,50 usw. R M  ste llten. Diese Beträge hat als Kap ita lem - 
kommen zu versteuern, wer die Zinsscheine ohne die W ert­
papiere selbst veräußert, Es wäre aber offenbar w idersinnig, 
wenn der Veräußerer des W ertpap iers nebst Zinsscheinen den 
W ert der zu dem W ertpap ie r gehörigen Zinsscheine als E in ­
kommen versteuern müßte. § 37 Abs 2 Nr. 2 E inkStG . is t eine 
rich tig  durchdachte V orsch rift, die fü r die h ie r vorliegende 
Frage n ich t in  B etracht kommt, oder höchstens in  der Weise, 
daß eben n u r  be i Veräußerung der D iv idenden- und Zins­
scheine ohne gleichzeitige Veräußerung der W ertpapiere 
Kapitaleinkom m en des Veräußerers gegeben ist.

Nach § 38 Abs. 2 E inkStG . gelten als E inkün fte  aus V e r­
mietung usw. auch E inkünfte  aus der Veräußerung von M ie t- 
und Pachtzinsforderungen, und zwar auch dann, wenn die Em-

! ) Steuer und W irtscha ft 1928 N r, 555.
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kün fte  im  Veräußerungspreise von G rundstücken enthalten sind 
und sich die M ie t- oder Pachtzinsen auf einen Zeitraum  be­
ziehen, in dem der Veräußerer noch Besitzer war. Es kann zu­
nächst zw eife lhaft sein, ob sich diese V orsch rift n ich t überhaupt 
nur auf rückständige M ietzinsen bezieht. D ie Besitzübertragung 
erfolge am 1. August, die M ietzinsen seien v ie rte ljä h rlich  nach­
träg lich  zu bezahlen. M an könnte die V orsch rift so auslegen, 
daß nur die rückständigen M ie ten fü r die Zeit bis zum 1. J u li 
vom Veräußerer zu versteuern seien; die V orsch rift beziehe sich 
nur auf M ie ten fü r einen Zeitraum , der ganz in die Besitzzeit 
des Veräußerers fie le. M an könnte auch annehmen, bei 
M ie ten fü r Zeiträume, die nur zum T e il in  die Besitzzeit des 
Veräußerers fielen, sei entscheidend, ob die M ie ten  vorher 
oder nachher zu bezahlen sind. Es sei jedoch zugegeben, daß 
der Veräußerer ein D r itte l der nach seiner Besitzzeit fälligen 
M ie ten fü r das V ie rte lja h r Ju li— September zu versteuern hat. 
Dem würde der Gedanke zugrunde liegen, daß der V e r­
äußerer den M ie tve rtrag  bezüglich des J u li noch selbst er­
fü ll t  habe und daß ihm daher die M ie te  fü r J u li gebühre und 
diese in  dem Kaufpreis verrechnet sei. Es is t schon zw e ife l­
haft, ob mian diese V orsch rift ganz entsprechend auf die A b ­
tretung von Hypotheken anwenden kann. Bei e iner zu 8 v. H. 
verzinslichen H ypothek von 10 000 RM  seien die Zinsen jä h r­
lich  zu zahlen. D ie A b tre tung  erfolge am 1. Ju li. W enn der 
A btre tende 10 400 R M  erhält, so dürfte  einer S teuerpflicht der 
400 R M  beim A btre tenden nichts im  Wege stehen. Es is t aber 
im m erhin fraglich, ob ebenso zu entscheiden ist, wenn der A b ­
tre tende nur 10 200 R M  oder gar weniger als 10 000 R M  er­
hält. W enn der A b tre tende  be i der Bestellung der H ypothek 
nur 9500 RM  an den Schuldner bezahlt hat, w ird  man ihm 
kaum mehr Einkommen zurechnen können als den M ehrbetrag 
des Abtretungsentgelts über 9500 R M  und n ich t ohne weiteres 
900 RM . Für den E rw erber der H ypothek is t es aber gleich­
gültig, w ie v ie l der A b tre tende  be i Bestellung der H ypothek ge­
geben hat. Im m erhin ließen sich die Schw ierigke iten v ie l­
le ich t in  der Weise beseitigen, daß der E rw erber, der nur 
10 200 R M  gegeben hat, trotzdem  bei der nächsten Zinszahlung 
nur 800 —  400 R M  zu versteuern hat und w e ite re  200 R M  bei 
Rückzahlung der H ypothek oder bei späterer A b tre tung  zum 
Nennbeträge.

W enn somit eine entsprechende Anwendung des § 38 
Abs. 2 E inkStG . be i Hypotheken und ähnlichen K a p ita l­
forderungen n ich t ungerechtfertig t erscheint, so is t doch zu be­
rücksichtigen, daß die A b tre tung  von H ypotheken ebenso wie 
die Veräußerung eines Hauses e in  verhältnism äßig seltenes 
Vorkom m nis ist, das sich be i demselben Gegenstand im  Laufe 
eines Jahres nur sehr selten w iederholen w ird . A uch herrscht 
bei Hypothekenzinsen der Gedanke einer Leihgebühr fü r einen 
bestimmten, einem andern auf Ze it zur Verfügung gestellten 
G eldbetrag vor. In  beiden Beziehungen lieg t es be i W e rt­
papieren wesentlich anders. B e i ihnen is t ein mehrmaliger, 
ja vie lm aliger Besitzwechsel im  Laufe eines Jahres keineswegs 
selten, sondern recht häufig, und is t Zins bzw. D ividende kaum 
noch als eine A r t  Leihgebühr fü r einen früher einmal hinge­
gebenen Geldbetrag, von dessen Höhe der jetzige Besitzer 
häufig keine genaue Vorste llung hat, aufzufassen; sie e r­
scheinen vie lm ehr als rechtliche F rucht eines irgendwie 
entstandenen Stammrechts, Es is t nun w irtscha ftlich  durch­
aus rich tig , wenn das bürgerliche Recht be i Wechsel des 
Nutzungsrechts an derartigen W ertpap ieren eine V erte ilung 
dieser Rechtsfrüchte entsprechend der Dauer der Nutzungs­
rechte der betreffenden Personen vorsieht und die Recht­
sprechung einer Schädigung früherer Nutzungsberechtigter durch 
Veräußerung seitens eines späteren durch Behandlung eines 
Teiles des Veräußerungspreises als Ersatz fü r  die n ich t ange­
fa llenen Zinsen und D ividenden entgegentritt. Denn es handelt 
sich in  der Regel um eine Frage der G ew innverte ilung in 
Fällen, in  denen die in  Frage kommenden Personen hierüber 
nichts vere inbart haben. Der Wechsel im  Nutzungsrecht be­
ruh t entweder auf Anordnung eines D ritte n  (des Erblassers) 
oder auf Gesetz (bei der e lte rlichen und ehemännlichen N u tz ­
nießung). Und soweit das bürgerliche Recht über Zinsen und 
D ividenden zuungunsten des tatsächlichen Beziehers ent­
scheidet, kann das Steuerrecht na türlich  nur den w irk lich en  
Bezieher besteuern. Es is t aber n ich t verp flich te t, die G rund­
sätze über Zins- und D ividendenverte ilung beim Fehlen einer 
Vereinbarung der B ete ilig ten auch auf die Fälle der V e re in ­
barung h ierüber entsprechend anzuwenden. W enn die 
Nutzungsberechtigung des A  innerhalb einer Z insperiode e r­
lischt, gebührt ihm ein T e il der Zinsen; nur er kann diesen 
T e il versteuern, n icht der E igentüm er als Nachfolger im 
Nutzungsrechte. Daraus fo lg t n icht, daß A  beim Verkaufe zu 
derselben Zeit, wobei die Zinsen dem K äufer infolge des V e r­
trags zufallen, einen T e il der später dem K äufer zufallenden 
Zinsen als in dem Kaufpreis enthalten versteuern müßte. Das

Steuergesetz w ird  dies nur anordnen, wenn n ich t überwiegende 
Interessen der Steuerverwaltung dieser Regelung entgegen­
stehen. E in  unbedingte U n b illig ke it liegt n ich t vor, wenn der 
Käufer die ganzen Zinsen versteuern muß, da ja darauf be i Be­
messung des Kaufpreises Rücksicht genommen werden kann.

Eine ausdrückliche Anordnung des Gesetzgebers lieg t n ich t 
vor. E iner entsprechenden Anwendung des § 38 Abs. 2 
E inkStG. stehen erhebliche Bedenken entgegen. Es kann nicht 
verkannt werden, daß eine V erte ilung der Zinsen und D iv i­
denden auf die Dauer des Besitzes infolge des häufigen Be­
sitzwechsels der W ertpap iere zu be trächtlichen Schw ierig­
ke iten  der Steuerberechnung führen würde. Dazu kommt, 
daß eine solche V erte ilung zu Unstim m igkeiten be i der A n ­
rechnung des Steuerabzugs vom Kapita lerträge führen würde. 
Der Steuerabzug vom K ap ita lerträge geht o ffensichtlich da­
von aus, daß der Bezieher der um den Steuerabzug gekürzten 
Beträge gleichzeitig der Bezieher des Einkommens ist. Nur 
wenn dies einigermaßen regelmäßig z u tr ifft, ergeben sich für 
die Anrechnung des Steuerabzugs keine Schw ierigkeiten. Be­
deutet der Betrag fü r den Bezieher in  v ie len  Fä llen nur zum 
Teil Einkommen, so wäre es unbillig , wenn er den ganzen 
Steuerabzugsbetrag auf seine Einkommensteuer anrechnen 
könnte. Dazu käme, daß sich dieser V o rte il nur bei Personen 
m it größerem Einkommen ausw irken würde. Kann aber der 
tatsächliche Bezieher nur einen verhältnismäßigen Betrag des 
Steuerabzugs auf seine E inkommensteuer anrechnen, so müßte 
der Restbetrag entweder bei keinem anrechnungsfähig sein 
oder aber unter Umständen in  einem Steuerabschnitt, in  dem 
er noch gar n ich t vorgenommen ist. Ersteres is t unbe fried i­
gend, letzteres unmöglich. Es würde auch erhebliche unpro­
duktive  A rb e it entstehen, wenn den buchführenden Kaufleuten 
die Anrechnung des Steuerabzugs bezüglich der von ihnen ta t­
sächlich bezogenen Dividenden usw. abgelehnt würde und 
ihnen dafür das Recht zustünde, den Steuerabzug bezüglich der 
in  Veräußerungspreisen enthaltenen Dividenden usw. zu er­
m itte ln  und geltend zu machen. Dazu kommt, daß bei der be­
käm pften A ns ich t sich die S teuerp flich t einer Person nach 
Umständen rich te te , die fü r sie vollständig unerheblich sind. 
Denn wenn jemand ein W ertpap ie r ve rkau ft hat, be rüh rt es 
ihn n icht, ob die Zinsen tatsächlich später gezahlt werden oder 
eine D ividende ausgeschüttet w ird . T rotzdem  wären diese 
Vorkommnisse fü r ihn steuerrechtlich v ie lle ich t von erheb­
licher Bedeutung.

Danach glaubt der Senat, von dem Grundsatz n ich t ab­
gehen zu sollen, daß Zinsen, D ividenden und Ausbeuten bei 
W ertpap ieren in  vo lle r Höhe Kapitaleinkom m en desjenigen 
bilden, dem sie tatsächlich zufallen, ohne daß ein Abzug eines 
Teiles des Erwerbspreises in  Frage kommt.

3. Zu § 43 Abs. 1 KVG,
E in  b e d i n g t e s  A n s c h a f f u n g s g e s c h ä f t ,  

w e l c h e s  d e r  B ö r s e n u m s a t z s t e u e r p f l i c h t  
u n t e r l i e g t ,  l i e g t  a u c h  d a n n  v o r ,  w e n n  s i c h  d i e  
V e r t r a g s p a r t e i e n  g e g e n s e i t i g  O p t i o n e n  a u f  
d e n  E r w e r b  b z w .  d i e  V e r ä u ß e r u n g  d e r  n ä m ­
l i c h e n  W e r t  p a p i e r e  e i n r ä u m e  n.1)

U rte il des Reichsfinanzhofs vom 7. Januar 1930 —  I I  A  
621. 29 — ; abgedr. Reichssteuerblatt 1930, S. 72.

In  einem no tarie llen  Vertrage vom 15. Februar 1929 hat 
die Beschwerdeführerin der A .-G esellschaft 8 400 000 A n te ile  
der O .-Gesellschaft m. b. H, verkauft. Im  § 4 dieses Vertrags 
is t w e ite r bestimmt;

Die A .-Gesellschaft hat das Recht, die im  Sinne des 
vorliegenden Vertrags im  Eigentume der Beschwerde­
füh re rin  verble ibenden 25 v. H. der A n te ile  der O .-Gesell­
schaft im Nom inalbeträge von 6 000 000 R M  zum Preise 
von 368 532 £ zu erwerben und dieses Recht durch M it­
teilung m itte ls eingeschriebenen Briefes jederzeit nach 
dem 31. Dezember 1930, aber spätestens am 1. J u li 1936 
auszuüben.

G leichfalls hat die Beschwerdeführerin das Recht, 
von der A .-Gesellschaft zu verlangen, daß diese die im 
Sinne des vorliegenden Vertrags im Eigentume der Be­
schwerdeführerin verble ibenden 25 v. H. zu genanntem 
Preise käu flich  e rw irb t. Dieses Recht kann die Be-

1) A n m e r k u n g  d e r  S c h r i f t l e i t u n g :  A n  dem von 
jeher anerkannten Grundsatz, daß es sich be i gewöhnlichen 
Optionen, welche ledig lich ein Recht zum A n k a u f  bestim m ter 
W ertpap iere begründen, n ich t um steuerpflichtige Anscbaffungs- 
geschäfte handelt (vgl. RG, in  Straf-S. vom 23. M ärz 1909, 
RGSt. 42 S. 253, G r  e i f f , RStempG. 2. A u fl. S. 82, W e i n -  
b a c h , KapVG. 3. A u fl. S. 619), dürfte  durch obiges U rte il nichts 
geändert werden.
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schwerdeführerin jederzeit nach dem 31. Dezember 1930, 
aber spätestens am 1. J u li 1936 durch M itte ilun g  m itte ls 
eingeschriebenen Briefes ausüben.

Der S tre it dreht sich led ig lich darum, ob in  diesem § 4 ein 
bedingtes Anschaffungsgeschäft zu erb licken ist, das nach §§ 35, 
43 KVG . der Börsenumsatzsteuer unterliegt. Das Finanzamt 
hat dies unter B illigung des F inanzgerichts bejaht und eine 
Börsenumsatzsteuer von 18 795,25 R M  gefordert. D ie Rechts­
beschwerde verlangt die Freistellung.

Das F inanzgericht füh rt aus: Dem durch den Vertrag ge­
schaffenen Rechte der A .-Gesellschaft, bestimmte A n te ile  der 
O.-Gesellschaft zu erwerben, entspreche die V erp flich tung der 
Beschwerdeführerin, das Eigentum hieran zu übertragen, so­
bald die A .-Gesellschaft von ihrem O ptionsrechte Gebrauch 
mache. Diese V erp flich tung der Beschwerdeführerin sei bereits 
durch § 4 des Vertrages begründet. Daß die W irkung  der V e r­
pflichtung erst eintrete, sobald die Gegenseite ih r Optionsrecht 
ausübe, sei unerheblich. Denn die Ausübung stelle sich für 
die Beschwerdeführerin als ein von ihrem  W illen  unabhängiges 
äußeres Ereignis, m ith in  als eine aufschiebende Bedingung im 
Sinne des § 153 BGB. dar, und ohne Bedeutung sei es, daß die 
Herbeiführung der Bedingung in  der W illk ü r  der Gegen­
seite liege.

D ie Rechtsbeschwerde dagegen w ill in  dem § 4 nur ein 
Angebot zum Abschluß eines Anschaffungsgeschäfts finden, kein 
bedingtes Anschaffungsgeschäft. Nach dem ganzen Sinne der 
Abmachungen sei eine Veräußerung zur Ze it noch n ich t beab­
sichtigt, im  Gegenteil sollte ein gewisser A n te il an der O.-Ge­
sellschaft der Beschwerdeführerin noch verble iben, um deren 
M ita rb e it an ih r zu sichern. N ur um dem n ich t ausgesetzt zu 
sein, daß sich etwa im  weiteren Verlaufe dieser Zusammen­
arbeit M ißhe lligke iten ergeben sollten, sei das we itere Angebot 
vere inbart. Eine andere Auffassung sei w irtscha ftlich  unmög­
lich  und würde zu großen H ärten führen, da n ich t einmal ein 
Steuerrückerstattungsanspruch gegeben sei, wenn später von 
dem angebotenen Rechte ke in  Gebrauch gemacht werde.

Es kann n ich t zweife lhaft sein, daß § 43 Abs. 1 KVG . sich 
auch auf Bedingungen bezieht, welche das Entstehen des A n ­
schaffungsgeschäfts selbst betreffen (U. des Senats v. 3. August 
1928 —  I I  A  369/28 — be i M  r  o z e k  , S teuerkarte i, Rechts­
anspruch 3 zu § 43, RStBl. S. 302). W enn die Rechtsbeschwerde 
deshalb aus dem Umstand, daß § 71 im vorliegenden Falle 
keinen Steuerrückforderungsanspruch gewährt, fa lls die Bed in­
gung n ich t e in tre ten sollte, einen Einwand gegen die ange- 
fochtene Entscheidung glaubt erheben zu können, so geht sie 
offenbar fehl Denn dieser E inwand gre ift den Gesetzgeber an, 
" [e il er bedingte Geschäfte überhaupt besteuert oder be i N ich t- 
H n tr itt keinen gesetzlichen Anspruch auf Rückforderung der 
Steuer geschaffen hat. F ü r den vorliegenden F a ll schießt er 
über sein Z ie l hinaus. Was er angreift, is t nichts Besonderes 
'm  vorliegenden Falle, sondern die allgemeine gesetzliche Rege­
lung. Sollten sich demnächst aus der getroffenen, dem Gesetz 
entsprechenden Entscheidung H ärten ergeben, so müßte der 
Besteuerten eine M ilderung oder Beseitigung im V erw altungs­
weg auf G rund des § 108 AO . herbeizuführen, überlassen 
“ leiben.
R Es ist also led ig lich zu entscheiden, ob die zwischen der 
Beschwerdeführerin und der A .-Gesellschaft im  § 4 des V er- 
trags vom 15. Februar 1929 getroffene Vereinbarung ein be­
dingtes Anschaffungsgeschäft im  Sinne des § 43 Abs. 1 des 
Nnpitalverkehrsteuergesetzes enthält. Eine bloße O fferte  ist 
uicht steuerpflichtig. Nun kann schon frag lich sein, ob der § 4 
des Vertrags überhaupt eine Betrachtung fü r sich alle in, ganz 
osgelöst von den sonstigen Bestimmungen dieses Vertrags, er- 
aubt, oder ob er n ich t nur im Rahmen der Gesamtabmachungen 

auch als eine vertrag liche Abmachung zu würdigen ist. A be r 
as mag dahingestellt bleiben. Denn auch wenn man diesen 

® w ie es die Vorinstanzen getan haben, als etwas Selb- 
• andiges ansieht, kann man der Vorinstanz keinen Rechts- 
n tu m  zum V o rw u rf machen. Dabei bedarf es keines Eingehens 

in  ' \vr  nack bürgerlichem  Rechte eine Bedingung ledig lich 
l .<TC W illk ü r  des Berechtig ten gestellt werden darf, und ob 
Jaüendenfa tls  der § 43 Abs. 1 KVG , n ich t eine andere Aus- 

.no^wendig macht. Denn iml vorliegenden Falle hängt 
kö r ,m traten der Bedingung durchaus n ich t a lle in  von der W ill-  
tn  • er , erechtig ten ab. Es wäre verfeh lt, in  dem1 § 4 zwei 
Beide Ah ^  unj lbhängige selbständige Angebote zu finden, 
innoror, 7satze dieses Paragraphen stehen vie lm ehr im engsten 
im usammenhange. Sollte die A .-G esellschaft von ihrem
den F r,’., J»e*cbaffenen Rechte keinen Gebrauch machen und 
stellten F ris t 6r ,resBichen ¿ .-A n te ile  n ich t innerhalb der ge- 
nicht i. ■ r •• 11 . y ®Hangen, so ist dam it der E rw erb der A n te ile  
Besch geworden; v ie lm ehr setzt nun das Recht der
Brwerh f l r  j r ln  au,s Abs. 2 des § 4 ein, trotzdem  den 

oidern. Und umgekehrt: wenn die Beschwerde­

führe rin  den E rw erb n ich t fo rde rt, kann die A.-Gesellschaft 
trotzdem  den E rw erb verlangen, indem sie von ihrem  Rechte 
aus Abs. 1 des § 4 Gebrauch macht. Hieraus erg ib t sich, daß 
der E in tr it t  der Bedingung keineswegs alle in in die W illk ü r  der 
Berechtigten gestellt ist. V ie lm ehr is t die W illensentscheidung 
der V erp flich te ten  von gleicher Bedeutung. Verträge unter 
Potestativbedingung, deren E rfü llung vom bloßen W ille n  der 
V e r p f l i c h t e t e n  abhängt, sind rechtsgültig (Entsch. des 
RG. v. 7. O ktober 1908, 16. Januar 1911 be i W a r n e y e r ,  
Rechtsprechung 1909 Nr. 67, 1911 Nr. 174). E in  Anschaffungs­
geschäft un ter einer derartigen Potestativbedingung e rfü llt den 
Tatbestand des § 43 Abs. 1 des Kapitalverkehrsteuergesetzes.

H iernach mußte die Rechtsbeschwerde, da gegen die Höhe 
der S teuer keine Einwendungen erhoben und auch n ich t e r­
sich tlich sind, als unbegründet zurückgewiesen werden.

Bücherbesprechungen.

Dr. H a u s m a n n ,  Regierungs - D irek to r: ,,D i  e B e z i e ­
h u n g e n  z w i s c h e n  d e r  D e u t s c h e n  R e i c h s ­
b a h n - G e s e l l s c h a f t  u n d  d e r  D e u t s c h e n  
V  e r k e h r s - K r e d i t - B a n  k .“  Nürnberg, 1929.

H. g ibt im  2. T e il seiner Verö ffentlichung (der 1. Teil, in 
dem die Techn ik der Frachtstundung eingehend dargestellt ist, 
in teressiert an dieser Stelle weniger) einen U eberh lick  über 
die E n tw ick lung  und den gegenwärtigen Stand der B e w ir t­
schaftung der Reichsbahngelder. —  Dieses Thema w ird  
unter Betonung des derzeitigen p riva tw irtscha ftlichen  Cha­
rakters der Reichsbahn und! un ter spezieller Berücksichtigung 
von Bayern —  H. is t Le ite r der Deutschen V erkeh rs -K red it- 
Bank, Zweigstelle Nürnberg —  behandelt.

Vom  priva tw irtscha ftlichen  Standpunkte aus sind Hs. A us­
führungen interessant und lehrre ich, insbesondere h insich tlich 
der gut organisierten Techn ik der Ueberweisungen durch die 
Verm ittlungs-Banken und -Bankstellen, der Ablie ferungen durch 
die Eisenbahn-Kassen und der Bezahlung der Rechnungen, Ge­
hä lter und Löhne der Reichsbahn durch die Deutsche Verkehrs- 
K red it-B ank. Den Grundsätzen über die Einräumung von 
K red iten , seien es d irek te  K red ite , sogenannte erw eite rte  
F rachten-K red ite  oder die Bevorschussung von Lieferungen 
an die Reichsbahn (also praktisch Anzahlungen), ist zuzu­
stimmen. —

Von der vo lksw irtscha ftlichen Seite aus gesehen, vermag 
ich allerdings den Ausführungen Hs. n ich t in allen Teilen 
beizutreten. Nachdem aber die D iskussion über die V e r­
waltung der Reichsbahngelder, die zeitweise recht lebhaft 
w ar (Enquete-Ausschuß, V II. Bankiertag in Köln), durch die 
bekannten Abmachungen zwischen der Reichsbank und der 
Reichsbahn von 1927 und 1928 zu einem gewissen Abschluß ge­
kommen ist, bandelt es sich zur Ze it bei einer Stellungnahme 
zu der vo lksw irtscha ftlichen Seite n ich t um akute bank­
politische Bestrebungen, sondern um mehr theoretische E r­
örterungen.

Zum Beispiel erscheint m ir der Vergle ich I. G. Farben­
industrie A .-G . —  Deutsche Länderbank und Reichsbahn — 
Deutsche V erkehrs -K red it-B ank  der (tro tz  der form ellen Los­
lösung vom Staate) bestehenden Eigenart der Reichsbahn als 
Staatsunternehmen zum öffen tlichen Nutzen n ich t ausreichend 
gerecht zu werden. —

H. setzt sich ferner fü r eine dezentra lis ierte V erw altung 
der Reichsbahngelder (in der le tz ten B ilanz der Deutschen 
V erkehrs-K red it-B ank wurden an Bankguthaben und W echsel­
anlagen rund y2 M illia rd e  ausgewiesen) ein. W enn auch die 
schwierige Stellung der Reichsbahn, die „u n te r W ahrung der 
Interessen der deutschen V o lksw irtscha ft nach kaufmännischen 
Grundsätzen ve rw a lte t werden so ll“ , um zur T ilgung der Repa­
rationsverpflichtungen beizutragen, keinesfalls verkann t werden 
darf, so sei dahingestellt, inw iew e it das M indererträgnis, das 
sich aus einer te ilweise zwangsläufigen, anstatt gänzlich freien 
Anlage der Reichsbahngelder ergibt, im E tat der Reichsbahn 
von Bedeutung ist. —

Insgesamt b ie te t die Veröffentlichung Hs. m it ihrem  Zahlen­
m ateria l demjenigen, der sich fü r die Verw altung der ö ffen t­
lichen G elder interessiert, einen guten E in b lick  in das Spezial­
gebiet der Reichsbahngelder. Für die B ankw e lt ist h ierbei 
von Interesse, daß H. die Bankguthaben, Term ingelder, 
F rachtenkred ite  und Bevorschussungen von Eisenbahnliefe­
rungen der Zweigstelle Nürnberg m it zeitweise 12 M il­
lionen RM  beziffert. —

Dr. R e i d e n b a c h ,  Hamburg.
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D r. F e l i x  B o n d i  und Dr .  E r n s t  W i n c k l e r :  „ D i e  
P r a x i s  d e r  F i n a n z i e r u n g  be i E rrich tung, 
E rw eiterung, Verbesserung, Fusionierung und Sanierung 
von Aktiengesellschaften, Kom m anditgesellschaften auf 
A k tie n , Gesellschaften m .b.H ., Bergwerken sowie K o lo n ia l­
gesellschaften.“ Handbuch fü r Juristen, Nationalökonom en, 
Bankiers, Handelsgewerbetreibende, Industrie lle , K ap ita ­
listen, Gesellschaften usw. Zugleich 7. g ä n z l i c h  n e u ­
b e a r b e i t e t e  A u f l a g e  des gleichnamigen W erkes 
von Dr, E m i l  W  o 1 f f und F.  B i r k e n b i h l .  B erlin  
1929, V erlag O tto Liebm ann. (541 S.) Preis 21 RM , geb. 
23,50 RM  (Vorzugspreis fü r  die Abonnenten der Deutschen 
Juris ten-Zeitung 18 RM, geb. 20,50 RM).

W ir  leben in  einer Ze it der Rationalisierung der W irtscha ft. 
Dies prägt sich nach zwei Seiten hin  aus. Zunächst handelt 
es sich um die Durchführung r e i n  t e c h n i s c h e r  R e ­
f o r m e n  durch vers tä rk ten  Ersatz der M enschenkraft durch 
M aschinen; w ir  denken h ie rbe i auch an das P rinzip der 
„Norm ung" und an dasjenige, was w ir  m it dem Schlagwort 
„laufendes Band“ kennzeichnen. Neben dieser re in  technischen 
R ationalis ierung geht die verwaltungsmäßige her. A uch  diese 
kann sich auf technische Vereinfachungen beschränken 
(z. B. auf die Zusammenlegung m ehrerer kaufmännischer 
Abte ilungen eines W erkes zu einer einzigen kaufmännischen 
Zentra le); sie kann sich aber auch zu j u r i s t i s c h e n  
N e u f o r m a t i o n e n  auswachsen, w ie w ir  sie un ter dem 
Namen der F u s i o n  kennen. Es können fe rne r N e u - 
g r ü n d u n g e n  vorgenommen werden, w ie  es auf dem Gebiete 
der deutschen Eisen- und S tah lindustrie  der F a ll war, wo w ir  
den S tah lwerksverband in  Düsseldorf und die übrigen S tahl­
werksverbände haben. A u f juristischem  Gebiete liegen auch 
die Verankerungen innerhalb der verschiedenen Indus trie ­
unternehmungen m it dem Ziele der Schaffung von K a r t e l l e n ,  
S y n d i k a t e n  u n d  I n t e r e s s e n g e m e i n s c h a f t e n  
a l l e r  A r t .  In welchen ju ristischen Formen dieser Ausbau 
und W iederaufbau der deutschen W irtscha ft am zweckmäßigsten 
geschieht, kann man n ich t aus den trockenen Paragraphen des 
Handelsgesetzbuchs und der einschlägigen Steuergesetze, auch 
n ich t aus den noch so guten Kom m entaren dieser Gesetze 
studieren, wenngleich sie eine wesentliche Grundlage fü r alle 
derartigen Erwägungen usw. abgeben. Zu den Kommentaren 
der Gesetze muß noch ein von P rak tike rn  des W irtschaftslebens 
geschriebenes Buch als s y s t e m a t i s c h e r  W e g w e i s e r  
d u r c h  d i e  z a h l r e i c h e n K o n s t r u k t i o n s m ö g l i c h -  
k  e i t e n  j u r i s t i s c h e r  G e b i l d e  h inzutre ten.

E in  solcher W egweiser lieg t in  dem h ie rm it angezeigten 
W erke  des Geheimen Justizra ts, Rechtsanwalts und Notars 
D r. B o n d i  in Dresden im  V ere in  m it dem Rechtsanwalt und 
Syndikus der D resdner Bank in  Dresden D r, W i n c k l e r  vor. 
D r. F e l i x  B o n d i  is t als w esen tlicher M ita rb e ite r  am großen 
S t a u b  sehen Kom m entar zum Handelsgesetzbuch bekannt 
und b ie te t m it dem Syndikus einer Großbank, D r. W i n c k l e r ,  
seine Erfahrungen auf dem Gebiete der ju ris tischen Ge­
sta ltung des W irtschafts lebens dar.

Das W e rk  is t eine v ö l l i g e  N e u b e a r b e i t u n g  der 
vorhergehenden (siebenten) Auflage des bekannten W erkes 
von W  o 1 f f und B i r k e n b i h l .  Dies zeigt sich schon 
äußerlich in  der neuen, sachgemäßen E in te ilung  des Stoffes, 
D er e r s t e  T e i l  (S. 1— 44) en thä lt allgemeines über die 
F inanzierung von Unternehmungen und kann als die v o l k s ­
w i r t s c h a f t l i c h e  E i n l e i t u n g  des W erkes bezeichnet 
werden. H ie r werden statistische Angaben über die einzelnen 
Unternehm ungsform en geboten; es w ird  der B egriff der 
F inanzierung k la rge leg t; h ie rauf fo lg t die C h ara k te ris tik  der 
einzelnen Ünternehmungsformen, w obe i die V o rte ile  und 
N achte ile  der einzelnen Gesellschaftsformen abgewogen werden. 
Sodann fo lg t ein A bschn itt, der die Besteuerung (Einkom m en­
steuer, Körperschaftssteuer, Besteuerung der sogenannten 
to ten  Hand durch § 10 des Grunderwerbssteuergesetzes usw.) 
in  system atischer A nordnung behandelt. In  einem Schluß­
abschnitt w ird  dann im  ersten T e il noch eine Untersuchung 
über die Höhe der Gründungs- und sonstigen Kosten bei 
einer A ktiengese llscha ft und einer Gesellschaft m. b. H. an­
gestellt, um an dem B eisp ie l einer AG . und einer G. m. b. H. 
m it je 1 M illio n  RM  K a p ita l die V o rte ile  der Gründung einer 
G. m. b. H. darzutun.

D er z w e i t e  T e i l  des W erkes (S. 45— 416) behandelt 
in  einzelnen großen A bschn itten  die Gründung und F inanzierung 
von A k t i e n g e s e l l s c h a f t e n  (S. 45— 316), von den nur 
noch wenig vorkom m enden K o  m m a n d i t g e s e l l s c h a f t e n  
a u f  A k t i e n  (S. 317— 332), von G e s e l l s c h a f t e n  m. 
b. H. (S. 333—389), von B e r g b a u g e w e r k s c h a f t e n  
(S. 390—405) und schließ lich von K o l o n i a l g e s e l l ­
s c h a f t e n  (S. 406— 416). D ieser zw eite  T e il is t das R ü c k ­

g r a t  d e s  W e r k e s .  Es stim m t freudig, wenn man sieht* 
m it w e lcher Sorg fa lt und G enauigkeit die einzelnen Vorgänge 
aus dem Leben einer Aktiengese llscha ft systematisch gegliedert 
sind und w ie dann im  Verlaufe des W erkes jedem einzelnen 
A bsch n itt S org fa lt und Liebe zugewandt ist. Daß sich dies in 
erster L in ie  auf die Aktiengesellschaft und die Gesellschaft m. 
b. H. bezieht, e rg ib t sich aus dem übermäßig großen A n ­
wendungsgebiet dieser beiden Unternehm ungsform en. H ie r 
scheint kaum etwas vergessen zu sein, w ie sich aus dem 
interessanten A bsch n itt über die M ante lgründung und den 
M an te lkau f be i der Aktiengese llscha ft (S. 78) und aus dem 
durch Beispiele der neusten Ze it belegten A bsch n itt über 
W andelob ligationen (convertib le  Bonds), denen ein besonderer 
A bsch n itt (S. 266— 274) gew idm et ist, erg ib t. A uch  die O b li­
gationen m it Optionsschein sind eingehendbehandelt (S. 275— 284). 
U ebera ll sind die S teuer- und Stempelfragen eingehend ge­
w ürd ig t, ebenso die N otaria tsgebühren und andere Kosten des 
Vorgangs.

W ohl etwas zu ku rz  is t die Gründung und Finanzierung 
der Bergbaugewerkschaft behandelt. A be r dies ergab sich 
v ie lle ich t aus der heute nur noch geringen Anwendung dieser 
eigenartigen Unternehmungsform, nachdem so vie le  G ew erk­
schaften auf dem Gebiete des S teinkohlen-, B raunkohlen- und 
Kalibergbaus durch Fusion m it andern Unternehmungen, ins­
besondere durch Verein igung m it Aktiengesellschaften, aber 
auch durch S tillegung der Betriebe info lge A nkaufs der Be­
te iligungsz iffe r an Synd ika ten ih r  Ende e rre ich t haben. Neuer­
dings sind jedoch w iede r —  un te r B illigung des preußischen 
Handelsm inisterium s im  Wege des M ante lkaufs —  einige neue 
Kali-Bergbaugewerkschaften gegründet worden, als es sich darum 
handelte, die den elsässischen Kaligew erkschaften zugesprochenen 
Liquidationsentschädigungen deutschen Reichsangehörigen zu­
zu le iten und diesen deutschen Vereinigungen die Rechtsform  
der Bergbaugewerkschaft zu ermöglichen, was in  früheren Jahren 
auf dem Wege des A nkaufs des M ante ls e iner gothaischen Ge­
w erkscha ft gang und gäbe war.

Der d r i t t e  T e i l  des W erkes behandelt den V e r k e h r  
i n  W e r t p a p i e r e n ,  insbesondere in  A k tie n . H ie r werden 
die K ursb ildung und Kursfeststellung, die Zulassung zum Börsen­
handel und die Börsenterm ingeschäfte eingehend e rö rte rt, ebenso 
auch die R e c h t s b e z i e h u n g e n  z w i s c h e n  B a n k  u n d  
K u n d e .  Das W erk  en thä lt außerdem in  den einzelnen A b ­
schnitten fü r  die Notare jedesmal das Rüstzeug, dessen sie bei 
Gründungen, Fusionen, Generalversammlungen usw. bedürfen; 
h ie r sind von den m it größter Sachkunde ausgestatteten V e r­
fassern D r, Bondi und D r. W in c k le r f ü r  j e d e n  n u r  d e n k ­
b a r e n  V o r g a n g  aus dem Leben einer Aktiengesellschaft 
oder Gesellschaft m. b. H., sofern er einer no ta rie llen  Fest­
legung oder Beurkundung bedarf, M u s t e r  en tworfen. Dazu 
kommen in  dem A n h a n g  (S. 490— 509) noch M uster fü r einen 
A k t i e n z u l a s s u n g s a n t r a g  sowie M uste r fü r  P r o ­
s p e k t e  fü r A k tie n  und O bligationen.

E in  vorzügliches S a c h r e g i s t e r  e rle ich te rt die Be­
nutzung des W erkes.

Dr. E w a l d  M o l l ,  B erlin .

M i c h a e l  —  K u r s  - u n d  R e n t a b i l i t ä t s t a b e l l e n  — 
von B ankd irek to r Dr. Hermann M i c h a e l ,  Re­
gierungsrat a. D., Gengenbach &  Hahn D ruckere i und 
Verlag A . G., M annheim  1929.

Die nach mehreren Hauptgesichtspunkten gegliederten 
K urs- und R entab ilitä ts tabellen werden fü r den praktischen 
Gebrauch der einschlägigen Berufskreise w ie der privaten 
Interessenten ein außerordentlich w ertvo lles H ilfsm ateria l 
darstellen. Die Haupttabellen über die E ffektivzinsen und 
Kurse zerfallen in  zwei grundsätzlich verschiedene Abschnitte. 
Im  ersteren A bschn itt befinden sich die Berechnungen fü r A n ­
leihen ohne Teiltilgung und in der zweiten Haupttabelle d ie­
jenigen fü r solche Anle ihen, die im Wege der A m ortisa tion  ge­
t ilg t  werden. Die notwendige Ergänzung des Grundschemas 
bilden mehrere H ilfstabellen, von denen die zur Errechnung 
des Barwertes eines nach einer Reihe von Jahren erst fälligen 
Kap ita ls bzw. zur Feststellung des gegenwärtigen W ertes einer 
am Ende jeden Jahres zahlbaren Rente besonders erwähnt 
werden mögen. Die alle im  üblichen V erkehr in Frage kommen­
den Zinsmargen umfassenden Tabellen ermöglichen eine 
schnelle und absolut exakte Errechnung der erwünschten 
W erte. Einige im V o rw o rt gegebene A nle itungen erle ichtern 
dazu den Gebrauch der Tabellen in zweckmäßigster Weise.

Dr. T o r n i e r , Berlin.


